Lehre und Wehre. 


Jahrgang 71. September 1925. Nr. 9. 


Die päpſtliche Heiligſprechung des Jeſuiten Petrus Caniſius 
und die damit zuſammenhängenden römiſchen Irrtümer in 
Lehre und Praxis. 


Auch politiſche Zeitungen berichteten aus Rom: „Petrus Caniſius, 
der holländiſche Jeſuitenpater, der zu ſeinen Lebzeiten einer der Haupt⸗ 
gegner Martin Luthers war, iſt in Rom vom Papſt Pius mit feierlicher 
und prunkvoller Zeremonie im St. Beter3-Dom [am 21. Mai] heilig⸗ 
geſprochen worden. Caniſius ſtarb im Jahre 1597. Die mächtige 
Baſilika war von mehr als 60,000 Perſonen gefüllt, unter ihnen Ver⸗ 
treter des Jeſuitenordens aus allen Weltteilen. Der Orden verehrt 
Caniſius als einen ſeiner größten Kirchenhelden. Unter den andäch⸗ 
tigen Scharen befanden ſich viele Pilger zum heiligen Jahre, beſonders 
von Holland, Deutſchland, Oſterreich und den deutſchen Kantonen der 
Schweiz, in welchen Ländern Caniſius in hohem Anſehen ſtand. Alle 
römiſchen Kardinäle und mehrere andere aus dem Auslande, unter 
dieſen Kardinal Dougherty von Philadelphia, waren bei der feierlichen 
Zeremonie zugegen. In der königlichen Loge ſaßen alle Prinzen und 
Prinzeſſinnen, die ſchon am Sonntag [den 17. Mai] zur Heiligſprechung 
der heiligen Thereſe erſchienen waren. In der Loge für die Familie des 
Papſtes befanden ſich mehrere ſeiner Angehörigen, unter dieſen ſeine 
Schweſter. Eine beſondere Loge war beſetzt von dem holländiſchen 
Premier, von dem deutſchen Ex⸗Kanzler Marx und Gattin, dem Bürger⸗ 
meiſter von Freiburg und dem Präſidenten des Großrates des Diſtrikts 
Freiburg.“ >> 
. Der hier genannte, durch den Papſt unter die „Heiligen“ verſetzte 
1 Petrus Caniſius war kein Zeitgenoſſe Luthers, wie jemand den Aus⸗ 
druck, Caniſius ſei ein Hauptgegner Martin Luthers geweſen, verſteceen 
# könnte. Caniſius' Tätigkeit fällt in die zweite Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Er wurde in dem Jahr, als Luther vor dem Reichstag zu ene 
Worms ftand, alſo im Jahre 1521, in Nimwegen in den Niederlanden 
eboren und ſtarb zu Freiburg in Deutſchland im Jahre 1597. Was 
Caniſius nach mehr als dreihundert Jahren die päpſtliche Heiligſprechung 
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des Reiches des Papſtes verdient gemacht hat. Er wurde 1543 Glied 
des im Jahre 1534 geſtifteten Jeſuitenordens und hat als der „erſte 
deutſche Jeſuit“ den Jeſuitenorden in Deutſchland und in angrenzenden 
Ländern auszubreiten geſucht. Die Catholic Encyclopedia rühmt ihm 
nach: ) “Great services were rendered by Canisius to the [Roman ] 
Church through the extension of the Society of Jesus; the difficulties 
were great; lack of novices, insufficient education of some of the 
younger members, poverty, plague, animosity of the Protestants, 
jealousy on the part of fellow-Catholics, the interference of princes 
and city councils. Nothwithstanding all this, Canisius introduced 
the order into Bavaria, Bohemia, Swabia, the Tyrol, and Hungary, 
and prepared the way in Alsace, the Palatinate, Hesse, and Poland.” 
Caniſius hat beſonders durch feine Katechismen, einen großen und einen 
kleinen, auf die römiſche Jugenderziehung großen Einfluß ausgeübt. 
Von ihm iſt geſagt worden, daß das, was heutzutage in Deutſch⸗ 
land noch römiſch iſt, vornehmlich durch Caniſius' Tätigkeit für die 
römiſche Kirche gerettet worden ſei. Bald nach Caniſius' Tod betrieb 
der Jeſuitenorden die „Seligſprechung“ (beatificatio) ſeines hervor⸗ 
ragenden Ordensbruders. Es verbreiteten ſich Gerüchte, daß durch die 
Anrufung des Namens des verſtorbenen Caniſius Wunder gewirkt wor⸗ 
den ſeien. Zu ſeinem Grabe wurde gewallfahrtet. Unterſuchungen 
über dieſe Wunder wurden {don früh veranſtaltet, aber durch einge- 
tretene Umſtände unterbrochen. Erſt Pius IX. beſtätigte 1864 vier 
Caniſius⸗Wunder als echt und als zur Seligſprechung hinreichend. Im 
Jahre 1869 erfolgte dann die feierliche Seligſprechung zu Rom.) Dazu 
iſt in dieſem Jahr am Himmelfahrtsfeſt die „Heiligſprechung“ (cano- 
nizatio) durch den gegenwärtigen Papſt gekommen. Dadurch iſt nun der 
„erſte deutſche Jeſuit“ kraft päpſtlicher Machtvollkommenheit in die 
Zahl der Heiligen verſetzt, denen religiöſe Verehrung und Anrufung 
gebührt. Die religiöſe Verehrung erſtreckt ſich bekanntlich auch auf die 
Bilder, Gebeine und Reliquien der Heiligen. Dieſer Heiligenkultus hat 
in bezug auf den „heiligen Caniſius“ in Deutſchland ſchon eingeſetzt. 
Die „A. E. L. K.“ berichtet: „Die (katholiſche] ‚Kölnifche Volkszeitung 
brachte zum Himmelfahrtsfeſt einen großen Feſtartikel über Caniſius 
mit ſeinem Bildnis. In dem Artikel heißt es: Vom Himmel aus fest 
Caniſius ſein Apoſtolat für Deutſchland fort. Er kann auch im Himmel 
nicht leben, ohne Seelen zu retten. Sicherlich gilt dies von ihm jetzt 
um ſo mehr, wo ihm die höchſte Ehrung durch die ſtreitende Kirche 
Gottes, die Heiligſprechung, zuteil wird und er dadurch dem deutſchen 
Volke noch mehr als vorher verpflichtet wird, Fürſprecher bei 


Gott zu ſein. Das neue katholiſche Deutſchland bedarf der Apoſtel⸗ 


1) Sub Peter Canisius Blessed, XI, 761. 
2) Bel. hierüber auch Walch: Bibliotheca Selecta I, 493. 
3) Angaben der Catholic Encyclopedia a. a. O. 
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ſeelen vom Geiſte eines Caniſius, feuriger, glaubensbegeiſterter, uner⸗ 
ſchrockener, mutiger, zu allen Opfern bereiter, ſich ſelbſt vergeſſender 
Männer und Frauen, nicht nur im geiſtlichen, ſondern auch im Laien- 
ſtande. Es bedarf — ſowohl zur Belebung und Befeſtigung des Glau— 
bensgeiſtes in den eigenen Reihen als auch zur Wiedergewinnung der 
im Glauben getrennten Brüder — der Apoſtelſeelen, die, durch Tugend 
und Wiſſen in gleicher Weiſe ausgezeichnet, in ihrem ganzen Leben und 
Wirken kein anderes Ziel kennen und erſtreben, als Werkzeuge, beſon⸗ 
ders brauchbare Werkzeuge zu ſein in der Hand des Allerhöchſten. Möge 
dieſer Apoſtelgeiſt, der Caniſius in heroiſchem Maße beſeelte, am heuti⸗ 
gen Tage der Heiligſprechung und demnächſt, wenn, wie geplant iſt, 
ſeine heiligen Gebeine durch die deutſchen Städte 
feiner früheren Wirkſamkeit getragen und daſelbſt 
zur Verehrung ausgeſtellt werden, ſich in zahlreichen 
deutſchen Seelen entzünden und dadurch mit ſeiner Heiligſprechung eine 
neue Blütezeit des Katholizismus in Deutſchland anheben, die alsbald 
zu einem im Glauben gefeſtigten, im Glauben wiederum geeinten deut⸗ 
ſchen Vaterlande führen möge! Tun wir nach dieſer Richtung unſere 
Pflicht, der große Schutzpatron Deutſchlands, der heilige Petrus 
Caniſius, wird es ſicher an feinem Beiſtande nicht fehlen laſſen.“ 

Was iſt nach der Heiligen Schrift von der päpſtlichen Heilig⸗ 
ſprechung des Caniſius zu halten? Caniſius gehörte nach allem, was 
wir von ihm wiſſen, überhaupt nicht zu den Heiligen, ſondern zu den 
Unheiligen. Der Titel „Heilige“ kommt nach der Schrift den Men⸗ 
ſchen und nur den Menſchen zu, die an aller eigenen Heiligkeit und 
an allen eigenen Werken vor Gott verzagen und auf Grund des Evan- 
geliums glauben, daß Gott ſie ohne eigene Werke um Chriſti vollkom⸗ 
mener Genugtuung willen rechtfertigt und zur Kindſchaft annimmt. 
Dieſen Glauben aber hat Caniſius nicht gelehrt und bekannt, ſondern— 
verfolgt und zu zerſtören geſucht. Caniſius' Tätigkeit war darauf ge⸗ 
richtet, das Tridentinum zur Anerkennung zu bringen. Das Triden⸗ 
tinum aber verbietet und verflucht den Glauben, daß Gott allein um 
Chriſti Verdienſtes willen die Sünde vergibt oder rechtfertigt, und lehrt 
dagegen poſitiv, daß zur Vergebung der Sünden oder Rechtfertigung vor 
Gott auch die Werke des Menſchen nötig ſeien, nämlich das Halten der 
Gebote Gottes und der Kirche.“) Daher gehört Caniſius, wenn er nicht 
noch in der Todesſtunde zur Buße gekommen iſt (wofür aber kein Zeug⸗ 
nis vorliegt), zu den Leuten, von denen die Schrift ſagt: „Ihr habt 
Chriſtum verloren, die ihr durch das Geſetz gerecht werden wollt, und 


der Rechtfertigung aus den Werken (es Zeyor vd) bon der Zahl der 
Chriſten, der „Heiligen“ im chriſtlichen Sinne, ausgeſchloſſen, 
und das päpſtliche Dekret vom 21. Mai dieſes Jahres, obgleich es vor 


4) Trid. Sessio VI, can. 11. 12. 20. 5) Gal. 5, 4. 


ſeid von der Gnade gefallen.“) Caniſius hat ſich mit feiner Lehre bon  — 
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60,000 Perſonen verkündigt wurde, kann ihn nicht in die Zahl der 
Heiligen verſetzen. Es geht in dieſem Stück nicht nach der päpſtlichen, 
ſondern nach der göttlichen Regel, die Paulus, der Apoſtel Chriſti, 
aus göttlicher Offenbarung und zugleich aus dem Erlebnis aller wirk⸗ 
lichen Heiligen ſehr klar ausdrückt in den Worten: „Wir wiſſen, daß 
der Menſch durch des Geſetzes Werke nicht gerecht wird, ſondern durch 
den Glauben an IEſum Chriſtum; fo glauben wir auch an Chriſtum 
IEſum, auf daß wir gerecht werden durch den Glauben an Chriſtum 
und nicht durch des Geſetzes Werke, denn durch des Geſetzes Werke wird 
kein Fleiſch gerecht.“ Wenn Chriſtus durch ſein Wort auftut, kann 
niemand zuſchließen, und wenn Chriſtus durch ſein Wort zuſchließt, ſo 
kann niemand auftun. Die Römiſchen täuſchen ſich ſelbſt und die Welt 
immerfort durch eine aequivocatio. Sie übertragen den Titel „Hei⸗ 
lige“, den die Schrift nur denen zuerkennt, die ohne des Geſetzes Werke 
allein durch den Glauben an Chriſtum ſelig werden wollen, auf ihre 
Heiligen, die nicht durch den Glauben an Chriſtum, ſondern auch durch 
des Geſetzes Werke die Gerechtigkeit vor Gott ſuchen. Die papiſtiſchen 
Heiligen, inkluſive des „heiligen“ Petrus Caniſius, gleichen dem Apoſtel 
Paulus vor ſeiner Bekehrung, als er noch ein Saulus war, die Gerech⸗ 
tigkeit vor Gott aus des Geſetzes Werken ſuchte und daher die an Chri⸗ 
ſtum Gläubigen mit Drohen und Morden verfolgte, aber auch von 
Chriſto den Zuruf vom Himmel hören mußte: „Saul, Saul, was ver⸗ 
folgeſt du mich?“ Ein ſolcher Verfolger IEſu war auch Petrus Cani⸗ 
ſius. Das beweiſt gerade auch die Anfzählung ſeiner „Tugenden“ in 
der Catholic Encyclopedia. Da wird uns berichtet, daß nicht Chriſtus 
in dem unfehlbaren Wort der Apoſtel und Propheten Caniſius' Meiſter 
und HErr war, fondern der Papſt zu Rom. Die Encyclopedia rühmt 
ihm nach: „Die oberherrliche [supreme] und volle Gewalt des 
Papſtes über die ganze Kirche und die Unfehlbarkeit ſeiner Lehre 
als Haupt der Kirche vertrat Caniſius ebenſo energiſch [vigorously] 
wie die italieniſchen und ſpaniſchen Brüder des Ordens.“ „Sein Motto 
war: ‚Wer ein Anhänger des Stuhles des heiligen Petrus iſt, der iſt 
mein Mann. Mit Ambroſius begehre ich der Kirche zu Rom in jeder 
Hinſicht [in every respect] zu folgen.“ Caniſius forderte auch zum 
Schriftſtudium auf, aber die Schrift dürfe nur nach der Auslegung des 
unfehlbaren Papſtes verſtanden werden. Was nicht in Lehre und 
Praxis (inkluſive der religiöſen Verehrung und Anrufung der Maria 
und der Heiligen) mit Rom übereinſtimmte, das bekämpfte und ver⸗ 
folgte er. „Auf ſeine Forderung [request] verbot der Herzog von 
Bayern die Einfuhr [importation] von Büchern, die der [römiſchen] 
Religion und der Moral entgegengeſetzt waren. Zu Köln forderte er 
den Stadtrat auf, den Druck oder Verkauf von Büchern zu verbieten, 
die dem (römiſchen] Glauben feindlich oder unmoraliſch waren, und in 
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6) Gal. 2, 16. 
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Tirol ließ er den Erzherzog Ferdinand II. ſolche Bücher unterdrücken. 
Er riet auch dem Biſchof Urban von Gurk, dem Hofprediger Ferdi- 
nands J., nicht jo viele proteſtantiſche Bücher zu leſen.“ „In Nimwegen 
unterſuchte er [searched] die Bibliotheken ſeiner Freunde und ver— 
brannte alle häretiſchen Bücher.“ Das find die „Tugenden“ (virtues), 
die von römiſchen Schreibern Caniſius nachgerühmt werden und dieſem 
im Jahre 1869 die „Seligſprechung“ und in dieſem Jahre die „Heilig- 
ſprechung“ zugezogen haben. Sie kennzeichnen für jeden Chriſten, der 
Chriſtum in feiner ſtellvertretenden Genugtuung und als das einzige 
Haupt der chriſtlichen Kirche kennt, den Jeſuiten Caniſius als einen 
„Jeſuwider“, das iſt, als einen Verfolger Chriſti und der chriſtlichen 
Kirche. Kurz, Caniſius gehörte nach chriſtlichem Urteil nicht zu den 
Heiligen, ſondern zu den Unheiligen. Es ſind in der zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts, namentlich durch Martin Chemnitz' bekannte 
Schrift Examen Concilü Tridentini, manche Katholiken, und unter 
ihnen auch Jeſuiten, zum chriſtlichen Glauben zurückgeführt worden.“) 
Aber von einer Bekehrung des Caniſius, etwa noch auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette, wiſſen wir nichts. Die Catholic Encyclopedia berichtet im 
Gegenteil, daß Caniſius noch „kurz vor ſeinem Tode“ erklärte, er habe 
es nie bedauert, ein Jeſuit geworden zu ſein. Er ſoll ſogar ſeinen Ein⸗ 
tritt in den Jeſuitenorden als ſeinen zweiten Geburtstag genannt 
haben d) Es iſt am Platze, über die päpſtliche Heiligſprechung auch 
einige Worte von Luther zu hören, weil Luther den Betrug, der in dem 
römiſchen Heiligenweſen vorliegt, aus jahrelanger eigener, ſchmerzlicher 
Erfahrung kannte. Luther legt dar, daß nach der Schrift der Titel 
„Heilige“ allen Chriſten zukommt. Er bemerkt zu den Worten Röm. 
12, 13: „Nehmet euch der Heiligen Notdurft an“ u. a. folgendes: „So 
meint nun hier St. Paulus die Heiligen auf Erden, das ſind die 
Chriſten, und nennt fie ‚Heilige‘ zu Ehren dem Worte und der 
Gnade Gottes, durch welche ſie ohne alle Werke im Glauben heilig ſind. 
Denn es wäre eine große Schande und Läſterung Gottes, ſo ein Chriſt 
wollte leugnen, daß er heilig wäre; denn damit bekennete er, daß auch 
Chriſti Blut, Gottes Wort, Geiſt und Gnade und Gott ſelber nicht heilig 
wäre, welches doch Gott alles an ihn [den Chriſten] gewandt und gelegt 
hat, daß er heilig ſollte ſein. Darum nennt ſich St. Paulus frei einen 
Heiligen, Kol. 1, 26: Mir, dem allergeringſten Heiligen, iſt dies 
Geheimnis befohlen.“ Und 1 Tim. 5, 10 will er ſolche Witwen haben, 
die den Heiligen [den Chriſten] haben die Füße gewaſchen. .. Wir 
5 [im Papſttum] haben andere Bücher denn die Schrift zu leſen 
gehabt, darum ſind wir in die läſterliche Demut geraten durch unſere 
erführer, daß wir nur die Toten heilig heißen. . .. Zu ſolchem Jam⸗ 
mer hat geholfen der ſchändliche Greuel, den man heißt ,Heiligen- 


ei 2 ff. 
d) Catholic Encyclopedia, XI, 760. 


7) Val. Rehtmeyer, „Der Stadt Braunſchweig Kirchen⸗ Historie. Dritter 


Zweck der Warnung, nämlich daß wir fie nicht glauben und uns 
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erhebung“. Damit hat der Papſt gemacht, daß man meint, die ſeien allein 
heilig, die tot ſind oder erhoben werden und ſolches mit Werken verdient 
haben. Aber wie oft wird auch hier der Teufel für einen Heiligen er⸗ 
hoben ſein, und wir die für Heilige halten, die in die Hölle gehören!“ 

Was die Wunder betrifft, die nach des Papſtes Anſicht jemand 
für die Erhebung zu einem Heiligen qualifizieren, ſo wiſſen die Chriſten 
aus der Heiligen Schrift, daß es zwei Arten von Wundern gibt: echte, 
von Gott gewirkte Wunder und ſcheinbare, auf Menſchenbetrug und 
Wirkung des Teufels beruhende Wunder. Die echten Wunder ſind Bez 
gleiter des Evangeliums. Gott wirkt ſie, wenn er es für 
nötig hält, zur äußeren Bekräftigung der Predigt des Evangeliums, 
das iſt, der Lehre, daß Gott aus Gnaden um Chriſti willen ohne des 
Geſetzes Werke die Sünde vergibt und ſelig macht. Dieſen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den echten, göttlichen Wundern und der Lehre des Evan⸗ 
geliums und dem Glauben an dasſelbe lehrt die Schrift Mark. 16, 
14—20. Nachdem Chriſtus vor ſeiner Himmelfahrt ſeiner Kirche den 
Befehl gegeben hat: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evan⸗ 
gelium aller Kreatur. Wer da glaubet und getauft wird, der wird ſelig 
werden, wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden“, heißt es 
weiter: „Die Zeichen aber [onusia], die da folgen werden denen, die da 
glauben, ſind die: In meinem Namen werden ſie Teufel austreiben, 
mit neuen Zungen reden, Schlangen vertreiben, und ſo ſie etwas Töd⸗ 
liches trinken, wird's ihnen nicht ſchaden; auf die Kranken werden ſie 
die Hände legen, ſo wird's beſſer mit ihnen werden.“ Und ſo hat ſich 
hiſtoriſch das Tun göttlicher Wunder vollzogen, wie V. 20 be⸗ 
richtet wird: „Sie aber“ — die das Evangelium predigten und glaub⸗ 
ten — „gingen aus und predigten das Evangelium an allen Orten, 
und der HErr wirkte mit ihnen und bekräftigte das Wort durch mit⸗ 
folgende Zeichen.“ So haben die Apoſtel und auch andere Chriſten 
(3. B. Ananias, Apoſt. 9, 12. 17. 18), die das Evangelium lehrten und 
glaubten, echte Wunder getan, wie die Apoſtelgeſchichte und die ganze 
Schrift an vielen Orten berichtet. Dieſe göttliche Wunderwirkung geht 
in der Kirche fort bis an den Jüngſten Tag, wenn auch in dieſer Hinſicht 
die ſpätere Kirche der apoſtoliſchen Kirche nachſteht. Chriſtus wirkt auch 
zu unſerer Zeit Wunder, wo es ihm nötig erſcheint, aber immer nur 
zur Beſtätigung ſeines Evangeliums, das er der Kirche zu predigen 
befohlen hat. Daneben lehrt die Schrift, daß es auch Schein⸗ 
wunder gibt, Wunder, die unter Gottes Zulaſſung durch Menſchen⸗ 
betrug und Wirkung des Teufels zur Beſtätigung der Irrlehre 
geſchehen. Gott läßt dieſe Scheinwunder zu, um uns zu prüfen, ob wir 
auch treu bei ſeinem Wort bleiben, an das er uns in dieſem Leben 
gebunden hat. Die Schrift berichtet uns von falſchen Wundern zum 


9) St. L. XII, 347 f. 
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durch ſie nicht von Gottes Wort abführen laſſen. So belehrt uns ſehr 
klar die Schrift Alten und Neuen Teſtaments. So heißt es im Alten 
Teſtament 5 Moſ. 13, ff.: „Wenn ein Prophet oder Träumer unter 
euch wird aufſtehen und gibt dir ein Zeichen oder Wunder, und 
das Zeichen oder Wunder kommt, davon er dir geſagt hat, und ſpricht: 
Laſſet uns andern Göttern folgen, die ihr nicht kennet, und ihnen dienen, 
fo ſollſt du nicht gehorchen den Worten ſolches Propheten oder Träu⸗ 
mers, denn der HErr, euer Gott, verſucht euch, daß er erfahre, ob 
ihr ihn von ganzem Herzen und von ganzer Seele liebhabt; denn ihr 
ſollt dem HErrn, eurem Gott, folgen und ſeine Gebote halten und 
ſeiner Stimme gehorchen und ihm dienen und ihm anhangen.“ Ebenſo 
ermahnt das Neue Teſtament die Chriſten, ſich nicht durch die Wunder 
ſolcher Leute täuſchen zu laſſen, die unter dem Namen und Schein chriſt⸗ 
licher Lehrer auftreten, aber tatſächlich von der Lehre Chriſti abgefallen 
ſind. So warnt Chriſtus ſeine Chriſten: „Es werden falſche Chriſti 
und falſche Propheten aufſtehen und große Zeichen und Wunder tun 
Lon t weydda zal téoara], daß verführet werden in den Irrtum, wo es 
möglich wäre, auch die Auserwählten.“ 10) Und der Apoſtel Paulus 
beſchreibt im zweiten Kapitel des zweiten Theſſalonicherbriefes einen 
ganz ſonderlichen Irrlehrer, der in dem Umfange den Abfall von der 
chriſtlichen Lehre darſtellt und Chriſti Widerſacher (avrızsiusvos) wird, 
daß er „ſich überhebt über alles, das Gott oder Gottesdienſt heißt, alſo 
daß er ſich ſetzt in den Tempel Gottes [die chriſtliche Kirche] als ein 
Gott und gibt ſich vor, er ſei Gott“. Dieſer große Irrlehrer wird auch 
mit geheimnisvollen Kräften und Zeichen und Wundern umgehen. Aber 
ſie ſind nicht echte, von Gott gewirkte Wunder. Vielmehr geſchieht dieſes 
Irrlehrers Ankunft (Auftreten, zagovoia) durch eine ſataniſche Wirkung 
(xav’ évéoyevay tod Latava), und die mannigfachen Kräfte, Zeichen und 
Wunder, durch die er ſich Anhang verſchafft, ſind Kräfte, Zeichen und 
Wunder der Lüge (weddovc). Kurz, für die rechte Beurteilung der 
Wunder, ob es göttliche Wunder ſind oder ob ſie auf Menſchenbetrug 
und Satanswirkung zurückzuführen ſind, gibt uns die Heilige Schrift 
dieſe Regel: Verheißt uns jemand ein Wunder, und das Wunder kommt 
auch, und ſind wir ſomit in die Lage verſetzt, entſcheiden zu müſſen, ob 
das Wunder von Gott oder von Menſchen und dem Teufel ſei, ſo achten 
wir nicht auf das Wunder an ſich, ſondern auf die Lehre, die der 
Wundertäter führt und vertritt. Iſt ſeine Lehre von Gott, ſo dürfen 
wir auch das Wunder als von Gott gewirkt anſehen. Iſt ſeine Lehre 
nicht von Gott, ſo iſt uns verboten, das Wunder für ein göttliches 
Wunder zu halten. Noch näher bezeichnet: Lehrt der, welcher ein 
Wunder tut, das Evangelium Chriſti, das heißt, lehrt er, daß 
Gott nicht aus des Geſetzes Werken, ſondern allein um Chriſti satis- 
factio vicaria willen die Sünde vergibt und zum ewigen Leben an⸗ 


10) Matth. 24, 24. 
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nimmt, ſo haben wir die Weiſung, das Wunder als von Gott kommend 
anzuſehen, weil Gott zur Beſtätigung des Evangeliums auch Wunder 
in Ausſicht geſtellt hat. Lehrt der Wundertäter nicht das Evangelium 
Chriſti, ſondern lehrt er, daß die Vergebung der Sünden und die Selig⸗ 
keit nicht allein durch den Glauben an Chriſti vollkommene Genugtuung, 
ſondern auch durch das Halten der Gebote Gottes und der Kirche erlangt 
werden, ſo iſt das von Menſchen und vom Teufel ſtammende Lehre 
und das Wunder als aus derſelben Quelle ſtammend zu beurteilen. 
Das iſt die in der Schrift geoffenbarte Regel zur rechten Beurteilung 
der Wunder. Hätte Papſt Pius IX. nach dieſer Regel urteilen wollen 
oder können, als ihm im Jahre 1864 Caniſius' Wunder zur Beurtei⸗ 
lung vorgelegt wurden, ſo hätte er nicht vier derſelben mit dem Echt⸗ 
heitsſtempel verſehen (approved of four of the miracles submitted), 
fondern für Menſchen⸗ und Teufelsbetrug erklären müſſen, weil Cani⸗ 
ſius das Evangelium Chriſti nicht gelehrt, ſondern bekämpft und ver⸗ 
folgt hat. Der „erſte deutſche Jeſuit“ hat ſeine Lebenskraft an die 
Verbreitung der Lehre gewendet, daß das Vertrauen „auf die göttliche 
Barmherzigkeit, welche die Sünden um Chriſti willen nachläßt“, zur 
Erlangung der Rechtfertigung und Seligkeit nicht genüge, ſondern 
daß dazu auch das Halten „der Gebote Gottes und der Kirche“ er⸗ 
forderlich ſei. Zudem hat derſelbe „erſte deutſche Jeſuit“ an die Stelle 
der unfehlbaren Heiligen Schrift als der einzigen Quelle und Norm der 
chriſtlichen Lehre die Unfehlbarkeit des Papſtes (“the infallibility of his 
[des Papſtes] teaching”) geſetzt und damit ſich als ein Werkzeug deſſen 
dokumentiert, der „ſich ſetzt in den Tempel Gottes als ein Gott und ſich 
vorgibt, er ſei Gott“. 

Daß die Wunder des Caniſius ſamt ſeiner Sehen unter die 
Heiligen auf den Geift des Betruges und der Lüge zurückzuführen find, — 
tritt auch darin zutage, daß der feierliche Akt der Kanoniſation des 1 
„erſten deutſchen Jeſuiten“ von Rom aus ſofort zu einer ſchamloſen 
Schmähung Luthers und der Reformation benutzt wurde. Nach einem 
Bericht der „A. E. L. K.“ hat Monſignore Salotti in einer zu Rom ge⸗ 
haltenen Rede über Luther und die Reformation ſich fo geäuße: 2 
„Luther war eine Ausgeburt der Hölle, ein Mönch, der ſich der Sinn⸗ 
lichkeit proſtituierte, der jungfräuliche Seelen aus dem Kloſter 
um ſie zum Opfer ſeiner Gelüſte zu machen. Luther vernichtete 
Kultur und machte die Deutſchen zu einem grauſamen, blutrünſt 
„ Volk. Was ſich ihm anſchloß, watete im Sur 
der Leidenſchaften und der Gottloſigkeit. In höchſter Not trat il 
fai Gebeid 5 ee Er fpran dem 1 ingel 
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in Staub, Caniſius wird zu neuen Ehren erhoben. Der Proteſtantis⸗ 
mus ſinkt herab zur Bedeutungsloſigkeit, der Katholizismus iſt die auf⸗ 
ſteigende Macht in allen Völkern und Ländern“ uſw. Von allem, was 
der blinde und boshafte Italiener hier gegen Luther und die Refor— 
mation herausſchäumt, iſt genau das Gegenteil wahr. Luther hat mit 
feinem Eintreten für die Freiheit der „Prieſterehe“ nicht der „Sinnlich⸗ 
keit“ Vorſchub geleiſtet, ſondern iſt auf Grund der Schrift für die Ehe 
als göttliche Ordnung und damit für die rechte Keuſchheit innerhalb der 
göttlichen Ordnung der Ehe eingetreten. Die Schrift bringt das vom 
Papſttum eingeführte Eheverbot bekanntlich unter die Rubrik „Teufels⸗ 
lehre“, 1 Tim. 4, 1—3: „Der Geiſt aber ſagt deutlich, daß in den 
letzten Zeiten werden etliche vom Glauben abtreten [üroornoor- 
ral tives rij niorews] und anhangen den verführeriſchen Geiſtern und 
Lehren der Teufel [zoooegorzes ... Öıdaoxaklaıs Gaüuliov], durch die, 
ſo in Gleisnerei Lügenredner ſind und Brandmal in ihrem Gewiſſen 
haben und verbieten, ehelich zu werden [ya ue] und zu meiden die 
Speiſe, die Gott geſchaffen hat, zu nehmen mit Dankſagung, den Gläu⸗ 
bigen und denen, die die Wahrheit erkennen.“ Daß Luther die „Kul⸗ 
tur“ vernichtet habe, trifft nur dann zu, wenn wir unter „Kultur“ die 
Unterordnung unter den Papſt in spiritualibus et temporalibus ver⸗ 
ſtehen, alſo dem Papſt das sacrificium intellectus et conscientiae dar= 
bringen und damit auf das verzichten, wodurch der Menſch vom Tier 
ſich unterſcheidet. Auf dieſes sacrificium werden allerdings auch alle 
Lehrer innerhalb der römiſchen Kirche im Tridentinum verpflichtet, 11) 
und ſie repräſentieren in dieſer Hinſicht ohne allen Zweifel die römiſche 
„Kultur“. Verſtehen wir aber unter Kultur die Pflege der nützlichen 
weltlichen Wiſſenſchaften, z. B. in Sprachen, Geſchichte, Mathema⸗ 
tik uſw., ſo bezeugt die Majorität der Geſchichtſchreiber, inkluſive einer 
Anzahl innerhalb der römiſchen Kirche, daß für die „Kultur“ in dieſem 
Sinne durch Luther und die Reformation eine neue Epoche ange⸗ 
brochen ſei. Und was Grauſamkeit und Blutdurſt betrifft, ſo iſt all⸗ 
bekannt, daß nicht die Deutſchen, „die ſich Luther anſchloſſen“, im 
Sumpf dieſer Leidenſchaften wateten, ſondern daß die italieniſchen Tra⸗ 
banten des Papſtes und die deutſchen Fürſten, die ſich dem Papſt an⸗ 
ſchloſſen, es waren, die ſowohl zu Worms (1521) als auch zu Augsburg 
(1530) in Karl V. drangen, die Religionsſache, anſtatt durch Verhand⸗ 
lungen, durch Schwert und Blutvergießen zum Austrag zu bringen. 
Daß der Jeſuit Caniſius von derſelben Sinnesart war, geſteht auch die 
Catholic Encyclopedia zu mit den Worten: He had recourse to force 
against the adherents of another faith.“ 12) Die hinzugefügte Ent⸗ 
ſchuldigung, das ſei zu jener Zeit die Mode geweſen, enthält ebenfalls 


11) Decretum de Editione et Usu Sacrorum Librorum. Ausg. Smets, 
1) A. a: O., S. 761. 
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infofern eine Unwahrheit, als die Päpſte bis auf die neueſte 
Zeit dieſelbe Mode den weltlichen Obrigkeiten nicht nur empfohlen, 
ſondern zur Gewiſſenspflicht gemacht haben. Hatte doch Leo XIII. die 
Dreiſtigkeit, in der Enzyklika „Immortale Dei“ vom 1. November 1885 
uns Amerikanern es zur Pflicht zu machen, die Trennung von Kirche und 
Staat aufzuheben und alle Kulte außer dem römiſchen zu unterdrücken, 
fobald ſich das tun laſſe. !)) Was endlich die Behauptung betrifft, daß 
der Proteſtantismus zur Bedeutungsloſigkeit herabſinke, der Katholi⸗ 
zismus aber die aufſteigende Macht in allen Völkern und Ländern ſei, 
ſo haben in neueſter Zeit und gerade im letzten Jahre auch katholiſche 
Schreiber vor Großtuerei gewarnt. In der Berliner katholiſchen „Ger⸗ 
mania“ ſchrieb dieſes Jahr ein katholiſcher Politiker: „Wir haben auch 
Terrain verloren. . .. Der Nachwuchs aus der arbeitenden Jugend in 
das [katholiſche] kirchliche Leben und in die katholiſche Standesorgani⸗ 
ſation iſt durchaus ungenügend. Am meiſten verloren haben wir in der 
Großſtadt.“ Dieſelbe Zeitung bezeichnete voriges Jahr die katholiſch⸗ 
kirchliche Lage in Frankreich als troſtlos. Von der Wendung zur katho⸗ 
liſchen Kirche, die ſich in manchen „intellektuellen [1] Kreiſen“ geltend 
mache, fet in den Maſſen des Volkes nichts zu verſpüren. Aus den 
ſlawiſchen Ländern wird ein Abfall von Rom gemeldet, der in die Mil⸗ 
lionen geht. Allerdings hat die Papſtkirche neuerdings ihre Maſchinerie 
in einigen proteſtantiſchen Ländern für Propagandazwecke von neuem 
ſorgfältig geölt und vervollſtändigt. Das hat lehrſchwache und darum 
auch knieſchwache Proteſtanten in eine Art Schrecken verſetzt. Sie reden 
etwa von einem Gebiet, „in dem der Katholizismus gegenwärtig im 
planmäßigen Vordringen iſt und den Proteſtantismus zum Teil bereits 
in eine Abwehrſtellung zurückgedrängt hat. Es umfaßt den geſamten 
germaniſchen Norden, alſo die ſkandinaviſchen Länder und Deutſchland, 
Holland und die deutſche Schweiz, dazu noch das Baltikum bis nach 
Finnland hinauf“. 1) Dazu iſt zu jagen: Wo immer man Rom gegen⸗ 
über ein verzagtes Herz hat, da hat das ſeinen Grund darin, daß man 
ſich ſelbſt ſchwach gemacht hat durch Ablegung der ſiegreichen 0 5 
des Proteſtantismus, näher bezeichnet, der chriſtlichen Lehre von der 
„sola gratia“ und der „sola Scriptura“. Mit dieſen proteſtantiſchen 
Waffen im Herzen, im Munde und in Schriften ſind die Proteſtan 
Rom gegenüber nie bloß in der Defenſive, ſondern immer zugleich 
ſtoßkräftiger Offenſive, mächtig, zu verſtören (zadaıgerv, Ws 
legen) die Anſchläge (Joyioheôus) und alle Höhe (aay Uyoua), dir 
erhebet wider das Erkenntnis Gottes. 15) Halten die Proteſtante 
rn Lehre von 88 „sola gratia“ feſt, 1 die Lehrer d daß 
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aus Gnaden, allein um des vollkommenen Verſöhnungswerkes Chriſti 
willen, ohne des Geſetzes Werke (odx 2 Zoyor), die Sünder rechtfertigt 
und ſelig macht, ſo erkennen ſie die römiſche Kirche, die das gerade 
Gegenteil lehrt, trotz ihrer Reden von der „alleinſeligmachenden“ Kirche, 
und trotz des äußeren chriſtlichen Scheins als die große Weltbetrügerin. 
Salottis Wort: „Luther führt ſeine Anhänger in den Abgrund, Caniſius 
führt ſeine Getreuen in den Himmel“ erſchreckt ſie nicht, weil ſie wiſſen, 
daß das Gegenteil wahr iſt, daß Caniſius und ſeine „Getreuen“ zu den 
Leuten gehören, von denen die Schrift ſagt: „Ihr habt Chriſtum ver⸗ 
loren, die ihr durch das Geſetz gerecht werden wollt, und ſeid von der 
Gnade gefallen“ und: „Die mit des Geſetzes Werken umgehen, die ſind 
unter dem Fluch.“ 16) Ferner: Wenn die Proteſtanten an der „sola 
Seriptura“ feſthalten, weil fie von Chriſto und ſeinen Apoſteln wiſſen, 
daß die Heilige Schrift Gottes eigenes, unfehlbares Wort und das 
Fundament iſt, auf welchem die chriſtliche Kirche mit ihrem Glauben 
ſteht, ſo ſprechen ſie mit Luther: „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn.“ 
Den Papſt aber, der dieſes Fundament beiſeiteſchiebt, indem er ſich 
Unfehlbarkeit zuſpricht und danach die Schrift zu deuten gebietet, den 
erkennen ſie als den großen Widerſacher Chriſti, deſſen Streben unter 
Mißbrauch des Namens Chriſti darauf gerichtet iſt, ſich wider Chriſtum 
in der chriſtlichen Kirche auf den Herrſcherthron zu ſetzen. Sie können 
daher auch nicht umhin, die Wunder, welche zur Beſtätigung der Auto⸗ 
rität des Papſtes und ſeiner Lehre in Anſpruch genommen werden, frank 
und frei für Betrug oder Teufelswirkung zu erklären. Wenn daher alle 
Proteſtanten in den ſkandinaviſchen Ländern, in Deutſchland und überall 
in der Welt zur „sola Dei gratia propter Christum“ und zur Heiligen 
Schrift als Gottes unfehlbarem Wort und als der einzigen Quelle und 
Norm der chriſtlichen Lehre zurückkehren würden, ſo würden ſie Rom 
gegenüber nie und nirgends eine „Abwehrſtellung“ einnehmen, ſondern 
vielmehr Rom überall und allezeit weit, weit überlegen ſein. Rom mit 
ſeiner Lehre, daß die Vergebung der Sünden nicht allein aus Gottes 
Gnade in Chriſto, ſondern auch aus des Menſchen eigener guter Be⸗ 
ſchaffenheit und ſeinen Werken komme, iſt arm, überaus arm. Es 
kann nicht ein einziges wirklich von Gottes Geſetz getroffenes Gewiſſen 
zur Ruhe bringen, weil aus des Geſetzes Werken kein Fleiſch vor Gott 


| gerecht wird. Möchte daher das „planmäßige Vordringen“ Roms unter 


den gegenwärtigen Wirren in Staat und Kirche für alle Proteſtanten, 
die die Waffen des wahren Proteſtantismus haben fallen laſſen, die 
Veranlaſſung werden, dieſe göttlichen, der Kirche gegebenen ſiegreichen 
Waffen wieder um ſich zu gürten, zu ihrem eigenen Heil und auch zum 
Heil mancher Katholiken, die durch die Bezeugung des Evangeliums 
Chriſti zum chriſtlichen Glauben zurückkehren würden. Das Evan⸗ 

elium von der Gnade Gottes in Chriſto wird nie ganz vergeblich ge⸗ 


16) Gal. 5, 4; 3, 10. 
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lehrt. Durch Martin Chemnitz“ Examen Concilii Tridentini, das durch 
die Propaganda der Jeſuiten veranlaßt wurde, wie bereits bemerkt, 
ſind manche Katholiken, unter ihnen auch Glieder des Jeſuitenordens, 
zur Erkenntnis des ſeligmachenden Evangeliums gekommen. Wir 
dürfen in unſerer Kirchengemeinſchaft dieſelbe Erfahrung machen. 
Weil wir durch Gottes Gnade das reine Evangelium lehren, wie es 
aus der Schrift durch Luther und die Reformation wieder auf den 
Leuchter geſtellt worden iſt, ſo ſind wir Rom und ſpeziell auch den 
Jeſuiten weit überlegen. Was die übertritte anlangt, ſo ſtellt ſich das 
Zahlenverhältnis etwa wie hundert zu eins zu unſern Gunſten. 


„ F. P. 
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In dem Dayton⸗Prozeß wurde von ſeiten der Verteidigung, die 
ſonderlich durch den Chicagoer Kriminaladvokaten Darrow unterſtützt 
wurde, auch das Zeugnis von „wiſſenſchaftlichen Sachverſtändigen“ ins 
Feld geführt. Unter dieſen Sachverſtändigen zeichnete ſich beſonders 
Profeſſor Metcalf von der Johns⸗Hopkins⸗Univerſität von Baltimore 
aus. Metcalf wurde von unſern Zeitungen, die faſt ſämtlich auf ſeiten 
der Verteidigung ſtanden, als ein ganz beſonders kompetenter Vertreter 
der Wiſſenſchaft beſchrieben. In einem uns vorliegenden Bericht einer 
St. Louiſer Tageszeitung heißt es: „Ein berühmter Wiſſenſchaftler ſaß 
in dem Scopes-Prozeß heute [den 18. Juli! auf dem Zeugenſtuhl. 
Er ſagte geradeheraus, was Evolution fei [told just what evolution is], 
und führte auch einige Beweiſe für dieſelbe an. Dieſer Vertreter der 
Wiſſenſchaft war Dr. Maynard Robert M. Metcalf, Profeſſor der Zoo⸗ 
logie an der Johns⸗Hopkins⸗Univerſität. Er iſt der Autor von hundert 
Büchern, Abhandlungen und wiſſenſchaftlichen Artikeln, das Produkt 
eines intenſiven Spezialſtudiums, dem er ununterbrochen über einen 
Zeitraum von mehr als vierzig Jahren obgelegen hat. Auf die direkte 
Frage Darrows, ob es Beweiſe für die Evolution gebe, antwortete der 
große Gelehrte ebenſo direkt: ‚Die ganze Serie von Beweiſen für die 
Entwicklung des Menſchen aus einem niederen Lebeweſen iſt fo über⸗ 
zeugend und überwältigend, daß es für einen normalen, mit den Tat⸗ 
ſachen bekannten Menſchen unmöglich ſein ſollte, auch nur einen 
Augenblick in bezug auf die Tatſache der Evolution Zweifel zu hegen.“ 
So Profeſſor Metcalf von Johns Hopkins. Unſere Tageszeitungen, 
engliſche und deutſche, ſtimmten, ſoweit ſie uns zu Geſicht gekommen 
ſind, faſt einmütig und mit ſichtlicher Freude für Evolution als feſt⸗ 
ſtehende Tatſache. Einige gaben ſogar der Befürchtung Ausdruck, das 
wiſſenſchaftliche Preſtige der Vereinigten Staaten möchte empfindlich 
geſchädigt werden, wenn das Ausland erführe, daß die Tatſache der 
Evolution bei uns noch bezweifelt werde. Man bekam den Eindruck, 
daß nicht nur die kundigen Berichterſtatter der Zeitungen, fondern auch 
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deren der Wiſſenſchaft ergebene Chefredakteure am liebſten den Staat 
Tenneſſee von der amerikaniſchen Landkarte geſtrichen hätten. Nun iſt 
aber etwas Fatales paſſiert. Die Aſſoziierte Preſſe berichtete unter 
dem 7. Auguſt, daß der Phyſiker Dr. Millikan vor der American Chem- 
ical Society in Los Angeles einen Vortrag gehalten hat, worin er in 
Abrede ſtellt, daß die Tatſache der Evolution wiſſenſchaftlich bewieſen 
werden könne. Der Bericht beſchreibt Millikan als „einen Phyſiker 
von internationalem Ruf, dem der Nobel-Preis zuerkannt wurde, der 
mit ſeiner Erforſchung des Atoms eine neue Ara in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung eröffnete“. Dieſer Phyſiker aber führte in ſeinem Vortrag 
aus, daß die Entwicklung der Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der Phyſik 
im letzten Vierteljahrhundert den Gelehrten die Lehre geben ſollte, 
„beſcheidener zu ſein und mehr zu denken, ehe ſie ſprechen“. „In 
dem letzten Vierteljahrhundert haben wir eine bemerkenswerte Samm⸗ 
lung von Tatſachen und Daten, die Kenntnis einer Gruppe neuer 
Naturerſcheinungen erworben, die das permanente Erbteil der menſch⸗ 
lichen Raſſe ſein werden. Es hatte anfänglich den Schein, als ob 
wir beginnen könnten, das Weltall in ſeinem inneren Zuſammenhang 
zu deuten und zu verſtehen. Allein es gibt noch viele Dinge, von 
denen wir nichts wiſſen. Deshalb iſt unſer Wiſſen Stückwerk ohne 7 
Zuſammenhang. Wir wiſſen überhaupt nichts Beſtimmtes. Das 
Rührende an der Sache iſt, daß es wiſſenſchaftlich gebildete Leute gibt, 
die verſuchen, den Beweis der Evolution zu erbringen, und dies iſt 
mehr, als ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann je zuwege bringen wird. 
Ich will damit aber nicht ſagen, daß ich auf der Seite der Gegner der 
Evolutionstheorie ſtehe. Was ich verlange, iſt ‚größere Vorfiht I Wir 
müſſen nicht ein größeres Stück abbeißen, als wir kauen und verdauen 
können.“ Dies war offenbar gegen den Zoologen Metcalf von Johns 
Hopkins gerichtet. i 

Profeſſor Metcalf hat in dem Dahton-Prozeß für feine Univer⸗ 
ſität keine Lorbeeren erworben. Er unterſchied, von Darrow befragt, 
als „wiſſenſchaftlicher Sachverſtändiger“ zwiſchen Evolution als Tat⸗ 
ſache und den Theorien über Evolution. Von den Theorien 
ſeien einige „beinahe ganz unſinnig“ (almost wholly absurd), andere 
„vielleicht beinahe ganz wahr“ (perhaps almost wholly true). Aber 
die Tatſache der Evolution oder die Data, mit denen ſich die Theorien 
beſchäftigten, ſtänden völlig feſt. Nun wurde Darrow an dieſem Punkte 
mit ſeinen Fragen ſehr zudringlich. Es macht faſt den Eindruck, als 
ob er, als Vertreter des Agnoſtizismus, Metcalf lächerlich machen wollte. 
Er gab mit ſeinen Fragen nach „der Tatſache“ oder „den Tatſachen“ 
Metcalf Veranlaſſung, daß dieſer reichlich mit „ich denke“, „wahr 
ſcheinlich“ (probably), auch mit „das weiß ich nicht“ antwortete. 
Beiſpiele: Darrow fragte: „Wollen Sie uns nun ſagen, was das ics 
heißt: die Tatſache der Evolution?” Metcalf antwortete: Evo- es 
lution, I think, means the change of an organism from one character ee 


> 
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into a different character.” Aber damit war Darrow nicht zufrieden, 
ſondern fragte nach Einzelheiten. Er fragte nach dem Unterſchied 
zwiſchen organiſcher und anorganiſcher Evolution: „Hat ſich denn der 
anorganiſche Stoff auch entwickelt?“ Metcalf antwortete: „Verſteht 
ſich, es hat ungeheure Veränderungen gegeben, wodurch das Univerſum 
in Exiſtenz kam und ſeine gegenwärtigen Beſchaffenheiten [charac- 
teristics] erhielt. Die Sonne ijt verhältnismäßig jung, und die Erde 
iſt durch viel Entwicklung und Wechſel hindurchgegangen. Aber das 
ſind Dinge, über die nur die Geologen und Aſtronomen reden können.“ 
Darrow fragte nach dem Alter der Pflanzen, die in Felsſchichten ge⸗ 
funden werden: „Can you estimate the age of those?“ Metcalfs 
Antwort lautete: “Why, no, it takes a chemist to estimate the age 
of some of those things. —I am not an expert in that field, and 
I would rather not answer.” Metcalf redete dann davon, daß im 
Verlauf der Entwicklung der Dinge auf der Erde eine Serie der Tiere 
und Pflanzen an die Stelle einer andern Serie getreten ſei. Darrow 
ſtellte darauf die Frage: “How long ago was that?” Die Antwort 
lautete: „That is an awfully hard question to answer in years. No 
geologist talks in years, — it is ages, — and they are beginning now 
in some matters to get some idea of the number of millions of years 
that have passed since certain strata which contained fossils were 
formed.“ Darrow fragte, worauf es ihm eigentlich ankam, weiter: 
“Well, it was more than 6,000 years ago, wasn’t it?” Antwort: 
“Yes, 600,000,000 years ago is a very modest guess.” So ging es 
mit „Vermutungen“ noch eine Weile weiter. 

übrigens wandte ſich Dr. Millikan in ſeinem Vortrag auch gegen 
den „Dogmatismus“ der Theologen. Nach dem Zeitungsbericht 
ſagte er u. a.: „Wir müſſen lernen, poſitive Behauptungen zu unter⸗ 
laſſen und den Dogmatismus aufzugeben, gleichviel, ob auf dem Gebiet 
der Theologie oder anderer Wiſſenſchaften.“ Das iſt richtig gegen ſolche 
Theologen geſagt, die die Theologie für eine menſchliche Wiſſenſchaft 
halten und daher auch ihre eigenen menſchlichen Theorien über die 
Schöpfung der Welt und des Menſchen aufſtellen. Dann gibt es auch 
Theologen, die über die Weltſchöpfung prinzipiell jede menſchliche 
Theorie meiden. Sie ſind aber überzeugt, daß die Bibel Gottes 
Wort iſt und wir Menſchen daher in den beiden erſten Kapiteln der 
Bibel Gottes eigenen Bericht über die Erſchaffung der Welt und des 
Menſchen haben. Dieſen Bericht halten ſie in allen Teilen für voll⸗ 
kommen wahr und zuverläſſig. Chriſtus, an den ſie glauben, ſagt von 
der Schrift, daß ſie nicht gebrochen werden könne, Joh. 10, 35. Und 
dieſe Ausſage deckt auch den Schöpfungsbericht Gen. 1 und 2, und was 
die Schrift ſonſt noch darüber ſagt, wie die Welt und der Menſch ins 
Daſein gerufen ſind. Anläßlich des Dayton-Prozeſſes haben ſich auch 
Theologen zum Wort gemeldet mit der Behauptung, daß der Schöp⸗ 
fungsbericht, wie er in der Schrift vorliege, nicht aus ſich f elbit 
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recht verſtanden werden könne, ſondern dazu eine menſchliche Auslegung 
erforderlich ſei. In bezug auf dieſen Punkt ſeien hier vorläufig nur 
zwei Kurioſa angemerkt. Ein jüdiſcher Rabbiner, offenbar reform⸗ 
jüdiſcher Richtung, meinte, daß nur der Talmud uns aus der Verlegenz 
heit helfen könne. Wir laſen in einer Milwaukeer Zeitung: „Dr. David 
S. Savitz, der neue Rabbiner der B'ne⸗Israel⸗Gemeinde, erklärte, daß 
Bryan und Darrow ſich in ihrer Kontroverſe über die Auslegung der 
Bibel an einen ſprachkundigen Rabbiner hätten wenden ſollen. Die 
Bibel wurde, jo erklärte er, den Juden in der hebräiſchen Sprache ge- 
geben, und deshalb ſei es nicht angebracht, ſie in einer andern Sprache 
auszulegen und den Verſuch zu machen, ihre Geheimniſſe zu verſtehen. 
‚Ein Teil der Darwinſchen Theorie war bereits den alten jüdiſchen Phi⸗ 
loſophen bekannt“, ſagte Rabbiner Savitz. „Niemand hat ein Recht, die 
Wahrheiten der Bibel zu lehren, ohne eine umfaſſende Kenntnis des 
Talmuds, des mündlich überlieferten Geſetzes, zu haben, das die Bibel 
näher erklärt.““ Ferner berichtete eine St. Louiſer Zeitung anläßlich 
des Dayton-Prozeſſes eine Ausſprache eines katholiſchen Theologen, in 
der folgender Paſſus vorkommt: „Bryan ſah in der Bibel, und nur in 
der Bibel, das inſpirierte Wort Gottes. Aber er ſchien keine Ahnung 
davon zu haben, daß ſeine Bibel das Werk von Menſchen iſt. Auch hat 
er nicht in Betracht gezogen, daß die Bibel ein Buch iſt, das göttliche 
Ideen und Gedanken in die Sprache der Menſchen kleidet und infolge- 
deſſen einer Deutung bedarf, die der Weisheit deſſen, der das Wort 
ſprach, am nächſten kommt. Die Bibel iſt kein Fetiſch, in dem der tote 
Buchſtabe, mißverſtanden und falſch ausgelegt, mit ewigem Leben be⸗ 
lohnt wird.“ Weil dieſer katholiſche Theologe es tadelt, daß Bryan 
„nur in der Bibel das inſpirierte Wort Gottes ſah“, ſo iſt der Sinn 
dieſer etwas dunkel gehaltenen Ausſprache kein anderer als der, daß es 
auch außerhalb der Bibel noch „inſpiriertes Wort Gottes“ gibt. Nach 
katholiſcher Lehre liegt dies in dem mündlich überlieferten Wort Gottes, 
der Tradition, vor, die aber in letzter Inſtanz durch den „unfehlbaren“ 
Papſt kontrolliert wird. Die Bibel ſoll ſo lange ein „toter Buchſtabe“ 
fein, bis fie von der römiſchen „Kirche“, das ijt, vom Papſt, gedeutet 
wird. Was für den Rabbiner „das mündlich überlieferte Geſetz“, der 
Talmud, iſt, das ijt für den katholiſchen Theologen die vom Papſt ge⸗ ee 
billigte und unfehlbar gedeutete kirchliche Tradition. In beiden Fällen 
werden wir von der Bibel abgeführt und auf menſchliche Autorität ver⸗ 
pflichtet. Wenn der katholiſche Theologe ziemlich hochmütig gegen Bran 
ſagt: „Er ſchien keine Ahnung davon zu haben, daß ſeine Bibel das 
Werk von Menſchen iſt“, fo will er das „ſeine“ betont haben und die 
engliſche Bibelüberſetzung als unzuverläſſig bezeichnen. Aber der Kri⸗ 
tiker Bryans wird doch zugeben, daß die Vulgata, die Bibelüberſetzung, 
die in der römiſchen Kirche gebraucht wird, ebenfalls „das Werk von 
Menſchen iſt“. Er ſollte doch niemand außerhalb des römiſchen Lagers 
den Glauben zumuten, daß an der Entſtehung der Vulgata durch Men⸗ 
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ſchen das Dekret des Tridentiniſchen Konzils, wodurch die Vulgata 
für „authentiſch“ erklärt wird, irgend etwas geändert habe. Dies iſt 
auch römiſcherſeits tatſächlich anerkannt, wenn wir die Textgeſchichte der 
verſchiedenen Ausgaben der Vulgata uns vergegenwärtigen (Editio 
Sixtina und die Editiones Clementinae). übrigens find beide über⸗ 
ſetzungen von Gen. 1 und 2, die der Vulgata und die engliſche, gute 
überſetzungen. Die Behauptung des Rabbi David S. Savitz, daß die 
Bibel, weil ſie den Juden in hebräiſcher Sprache gegeben ſei, nur von 
einem „ſprachkundigen Rabbiner“ recht verſtanden werden könne, muß 
als unberechtigtes Selbſtlob bezeichnet werden. Chriſten lernen das 
bibliſche Hebräiſch ebenſo leicht wie Juden und in manchen Fällen 
leichter, wie die Erfahrung beweiſt. F. P. 


Vermiſchtes. 


über Martin Chemnitz! Schriften und Wirkſamkeit heißt es u. a. 
in der Braunſchweigiſchen „Kirchenhiſtorie“, Teil III, S. 297 ff.: 
„Anno 1560 hat Martin Chemnitius das ſchöne Buch De Coena 
Domini‘ geſchrieben und ſolches dem Rat zu Braunſchweig den 3. Martii 


dedizieret, vor welches D. Mörlinus eine Vorrede gemacht. Joh. Zanger, 


Paſtor zu St. Petri, hat es alsbald ins Deutſche überſetzet und zu 
Leipzig 1561 drucken laſſen, wie es denn auch daſelbſt in ebendem Jahre 
wieder lateiniſch gedruckt worden. Anno 1562 hat Chemnitius das 
zwar kurze, aber nervoese scriptum unter dem Titel ,Theologiae 
Jesuitarum Praecipua Capita“, über eine Zenſur der Jeſuiter De 
Praecipuis Doctrinae Coelestis Capitibus“, fo zu Köln und Leipzig 
Anno 62 herauskommen, geſtellet, welches eben der damalige hurtige 
Prediger allhie zu St. Petri noch im ſelbigen Jahre verdeutſchet her⸗ 
ausgegeben unter der Rubrik Bon der Jeſuiter Sekten, Ankunft und 
Lehre“. Leipzig. Von ſolcher Zenſur der Jeſuiten, ſchreibt Chemnitius 
(in epist. dedicat. Tract. de Theol. Jesuit.), könne er in Wahrheit 
ſagen, daß nichts ſo gar falſch, nichts ſo Schändliches in der Römiſchen 


Kirchen nur erdacht werden könnte, welches die ‚Zenfur‘ nicht öffentlich 1 


Pe ee 


zu behaupten ſich unterſtünde. Es fet aber ſeine Meinung nicht, wider 


dieſelbe eine eigentliche Widerlegung anzuſtellen, ſondern [er] habe 
nur bloß ihre Sätze wollen durchgehen, da denn ein jeglicher Anfänger 


leicht ſehen könnte, wie gröblich ſie geirret. Weil nun dieſes Buch des 
Jeſuiten und übrigen Papiſten ein Stachel 


gelehrten Chemnitii denen 
im Auge war, fingen ſie im dritten Jahr hernach an, auf ein 


6 kutation desſelben zu gedenken. Und dazu erbot ſich ein großer 


ne Coneilio mit 
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ins Werk ſtellete, die er nennete: Libros orthodoxarum expositionum 
de controversis religionis capitibus. Chemnitius aber ſchloß bald dar⸗ 
aus, daß von den Vätern des Concilii nicht ſowohl auf die Jeſuiten 
geſehen worden, ſondern daß fie durch dieſen Andradium, als einen ge- 
ſchickten Ausleger ihres Concilii, eine Erklärung ihrer gemachten 
Satzungen und Schlüſſe wollten unter die Leute bringen, welches aus 
dem Titel nicht undeutlich abzunehmen ſei. Dannenhero hat er für 
ratſam erachtet, damit er dem Leſer mit verdrießlicher Wiederholung der 
Worte Andradii und weitläuftiger Widerlegung derſelben nicht bez 
ſchwerlich fiele, die Antwort auf die Sache ſelbſt zu richten, damit alſo 
die Kirche daraus einigen Nutzen haben könnte. Und weil er zu gleicher 
Zeit des Andradii Buch und die Decreta des Concilii empfangen, hat er 
davorgehalten, es ſei ihm die Materia ſeiner Antwort gleichſam von 
Gott gegeben und angezeiget, indem jenes dieſe erläutere, wie er ſelbſt 
bekennet (in epist. dedicat. Examinis Conc. Trid.). Hierdurch hat alſo 
Chemnitius Gelegenheit bekommen, das vortreffliche Werk des Examinis 
Coneilii Tridentini nach und nach zu verfertigen, darinnen er ſowohl 
aus der Heiligen Schrift als denen Patribus, deren Kollektion er der 
Königsbergiſchen Bibliothek zu danken, die Irrtümer des Concilii ftatt- 
lich widerleget. ... Die Papiſten haben ſich jederzeit vor dieſes Buch 
und deſſen Autoren gefürchtet, und erzählet Gasmerus (in ,Orat. de 
Vita, Studiis et Obitu Chemnitii‘), daß Herzog Erichs zu Braunſchweig 
und Lüneburg Abgeſandte, Joachim Götzenius, zu Trident einſtmals mit 
dreien Kardinälen geſpeiſet, und nachdem ſie von unterſchiedlichen 
Sachen diskurrieret, habe einer aus ihnen nach den Theologis in 
Deutſchland gefraget. Als nun D. Götzen etliche erzählet, habe er 
geantwortet: es wäre einer unter ihnen, Martinus Chemnitius ge⸗ 
nannt, ein Lehrer der Kirchen zu Braunſchweig, welchen er vor den 
vornehmſten unter den deutſchen Theologis hielte. Er hätte das 
Examen Concilii Tridentini geſchrieben, aus welchem genugſam zu 
erſehen, daß viel ſchreckliche Irrtümer durch die Nachläſſigkeit der 
Biſchöfe in die Kirche eingeſchlichen wären. Sonſt niemand unter den 
deutſchen Theologis nach Lutheri Tode geweſen, welcher der Römiſchen 
Kirchen mehr geſchadet als Chemnitius mit dieſer ſeiner Schrift. Und 
müßte er bekennen, er hielte den Mann ſehr hoch, achte ihn vor den 


gelehrteſten Theologum in ganz Deutſchland und wünſche nichts mehr, 


als daß er ſich einmal mit ihm unterreden möchte. Welches Zeugnis 
eines Kardinals hier mit herzuſetzen nicht undienlich geachtet. Ja, was 
noch mehr, ſo ſind viele Jeſuiten und Papiſten durch fleißiges Leſen 
dieſes Examinis mit göttlicher Verleihung zur Erkenntnis der evan⸗ 
geliſchen Wahrheit gebracht worden. Dannenhero, damit auch dieſes ; 
Buch von allen Deutſchen, fo das Lateiniſche nicht verſtünden, könne 
geleſen werden, hat es Georgius Nigrinus in die deutſche Sprache über⸗ 
ate und zu Saute am Main 1576 in folio druden NG 
P. 
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Die Vereinigungsſätze der Evangeliſchen Allianz, die im Jahre 
1846 in London ins Leben trat, lauten im lateiniſchen Text (RE3 I, 
377 f.) fo: „Eos solum associandos esse, qui sententias amplectuntur 
et profitentur, quae plerumque Evangelicae appellantur, de locis doc- 
trinae sequentibus: 1. De Scripturae Sacrae inspiratione divina, 
autoritate et sufficientia. 2. De jure et officio judicii fidelium singu- 
lorum in Scriptura interpretanda exercendi. 3. De Deo uno et tribus 
in eodem personis. 4. De natura humana penitus per lapsum cor- 
rupta. 5. De Deo Filio homine facto, de opere ejus reconciliationis 
pro peccatoribus humanis, de ejusdem Mediatoris intercessione et 
regno. 6. De peccatoris justificatione per fidem solam. 7. De Spiritus 
Sancti opere in peccatore convertendo et sanctificando. 8. De animae 
immortalitate, corporis resurrectione, generis humani per Jesum 
Christum judicio, una cum aeterna quum justorum felicitate, tum 
impiorum poena. 9. De divina ministerii Christiani institutione et 
de baptismi coenaeque Dominicae ordinatione obligatoria et per- 
petua.“ Eine engliſche überſetzung (im Concise Dictionary of Re- 
ligious Knowledge, edited by Samuel Macauley Jackson, p. 22) lautet: 
“1, The divine inspiration, authority, and sufficiency of the Holy 
Scriptures. 2. The right and duty of private judgment in the inter- 
pretation of the Holy Scriptures. 3. The unity of the Godhead and 
the trinity of persons therein. 4. The utter depravity of human 
nature in consequence of the Fall. 5. The incarnation of the Son of 
God, His work of atonement for the sins of mankind, and His media- 
torial intercession and reign. 6. The justification of the sinner by 
faith alone. 7. The work of the Holy Spirit in the conversion and 
sanctification of the sinner. 8. The immortality of the soul, the 
resurrection of the body, the judgment of the world by our Lord 
Jesus Christ, with the eternal blessedness of the righteous and the 
eternal punishment of the wicked. 9. The divine institution of the 
Christian ministry and the obligation and perpetuity of the ordi- é 
nances of Baptism and the Lord's Supper.” Die Evangeliſche Allianz 


litt vornehmlich an zwei Schwächen, woran ſie ſchließlich geſtorben ift. 
Erſtlich waren die Vertreter der Allianz auch in den beſtimmt formu⸗ a 
lierten Sätzen (abgeſehen von den unbeſtimmt gelaffenen) keineswegs 
einig, wenn damals auch die Differenz in “essentials”, z. B. in bezug 
auf die göttliche Autorität der Schrift und das Verſöhnungswerk Chriſti, 
wohl nicht ſo groß war wie bei dem Konvent in Eiſenach 1923. ve 
andern war das Programm der Allianz durch die Betonung der“ — 
tials“ auf die Freig ebung von Schriftlehren eingeſtellt und 4 N 0 
daher einen Abfall von Chriſti Programm in ſich: „Lehret fi 
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„Weltplan“ nicht übereinſtimmt und ſchädlich wirken muß, weil er das 
Fundament der chriſtlichen Kirche antaſtet: „Erbauet auf den Grund 
der Apoſtel und Propheten.“ F. P. 


Steckt vielleicht hinter den kirchlichen Vereinigungsbeſtrebungen 
(inkluſive Stockholm) das Streben nach angelſächſiſcher Weltherrſchaft? 
Dieſe Frage wirft etwas ſchüchtern Erich Stange in ſeiner Schrift „Vom 
Weltproteſtantismus der Gegenwart“ auf. Es heißt dort S. 20 ff.: 
„Es iſt nicht leicht für uns, uns ganz in die angelſächſiſche Mentalität 
hineinzuverſetzen: Sie haben den Krieg gewonnen [aber mit welchen 
Mitteln! L. u. W.], und die Welt liegt mehr als je zu ihren Füßen. 
Da ſtört es ſie, daß in dieſer Welt noch immer ſo ſtarke Störungen 
zwiſchen den Völkern und auch im ſozialen Leben des eigenen Volkes 
auftreten. Ein auguſteiſches Zeitalter unter der Führung des Angel⸗ 
ſachſentums ſcheint anzubrechen; es mit den Kräften des Chriſtentums 
zu durchdringen und damit der Kirche aufs neue eine kulturbeherrſchende 
Stellung innerhalb einer weſentlich einheitlichen Menſchheit ähnlich wie 
im Mittelalter zu verſchaffen, erſcheint als die große Aufgabe des 
zwanzigſten Jahrhunderts. Es iſt aber nicht nur eine beſondere 
völkiſche, ſondern auch eine eigenartige religiöſe Anſchauung, die dieſer 
Betonung der ſozialen Aufgabe zugrunde liegt. Sie iſt getragen 
von der überzeugung, daß es dem Chriſtentum in abſehbarer Zeit ge⸗ 
lingen müſſe, das Reich Gottes auf der Erde endgültig zu errichten [die 
Kirche ein Reich von dieſer Welt unter angelſächſiſcher Herrſchaft!. 
Man würde fehlgehen, wenn man dieſe Anſchauung ohne weiteres eine 
evolutioniſtiſche nennen würde im Sinne der modernen Weltverbeſſe⸗ 
rungsideen. Von allen einigermaßen ernſt zu nehmenden engliſchen 
Chriſten wird die Bedeutung des übernatürlichen, alſo der Gnade 
Gottes, bei dieſer Aufgabe durchaus betont. „Gnade“ in welchem 
Sinne?] Wohl aber könnte man dafür den Ausdruck eines religiöſen 

Evolutionismus prägen; denn die folgerichtige Vollendung der chriſt⸗ 
lichen Entwicklung innerhalb dieſes Aons erſcheint durchaus als ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Während der acht Tage der Konferenz haben wir auch 
aus dem Munde der Ernſteſten kein einziges Mal ein eschatologiſch ge⸗ 
färbtes Wort gehört. Die Anſchauung der Schrift, daß die Entwicklung 
dieſer Welt dem Ende entgegen durchaus nicht ohne weiteres eine auf⸗ 

ſteigende iſt, ſondern eine Intenſivierung ſowohl des Guten wie des. 

Böſen bringen wird, iſt den Angelſachſen völlig fremd geworden. Sie 8 

mag ja wohl auch einem zerſchlagenen Volk [dem deutſchen] näher 
liegen als einem ſiegreichen. Oder ſind es mehr einſeitige calviniſtiſche 

Einflüſſe, die den Verſuch der Errichtung des Gottesſtaates auf Erden 

nun ins Große übertragen möchten? Sicherlich; man will die Welt 
mores lehren.] Jedenfalls ſei ſchon mit dem Letztgeſagten angedeutet, 
daß unſere deutſchen Kirchen und insbeſondere auch das Luthertum der 
ganzen Welt dieſer heute übermächtigen Strömung nicht gleichgültig 
gegenüberſtehen dürfen, ſondern daß wir alles tun müſſen, um den Blick 
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für die ſchriftgemäße Spannung, in der das Reich Gottes auf der Erde 
ſteht, zu ſchärfen.“ . .. Erich Stange ſetzt ſeine Hoffnung auf das Er⸗ 
wachen einer „jungen Theologengeneration“. Er fährt fort: „Wenn 
wir eben von angelſächſiſchen Strömungen ſprachen, ſo darf nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß dieſelben auch anderwärts, vor allem im ſkandi⸗ 
naviſchen Norden, zu beobachten ſind. Nicht gering iſt auch die Gefahr, 
daß die neuen national orientierten Kirchen der kleinen Staaten Oſt⸗ 
europas in dieſes Fahrwaſſer geraten. Demgegenüber bedeutet es eine 
große Hoffnung, daß ſich, ähnlich wie in Deutſchland, auch in einer 
Reihe der umliegenden Kirchen ein neues inneres Erwachen der jungen 
Theologengeneration zu der reformatoriſchen Erfahrung lebendigen 
Chriſtentums bemerkbar macht. Ich fand es in finniſcher Studenten- 
ſchaft ebenſo wie unter jungen baltiſchen Theologen, wir beobachten es 
in Dänemark und in Schweden und glauben, daß es weithin auf den 
Einfluß der chriſtlichen Studentenbewegung innerhalb der Kirche zurück⸗ 
geht. Selbſt auf der engliſchen Konferenz trat es uns mehrfach aus 
den Reden junger Theologen entgegen. Kennzeichnend iſt dafür ein 
neuer Ernſt der Verantwortung und ein ſtärkeres Bewußtſein der Sen⸗ 
dung, das ſich zugleich mit einer ſtarken Sehnſucht nach klarer geiſtlicher 
Führerſchaft verbindet. Es iſt in dieſem Zuſammenhange intereſſant, 
zu beobachten, daß die Einflüſſe der neueſten irrationalen“ Theologie 
Deutſchlands jetzt auch außerhalb unſerer Grenzen ſtark aufzutauchen 
beginnen: von Heim, Barth, Otto wie von der evangeliſchen Jugend⸗ 
bewegung Deutſchlands ſprach man viel auch in jungen theologiſchen 
Kreiſen Englands. Noch iſt dieſe letzte Entwicklung an Stärke der vor⸗ 
hergenannten nicht zu vergleichen und mehr eine Hoffnung und ein Aus⸗ 
blick auf die nächſte Stufe der proteſtantiſchen Geſchichte. Es mag 
noch viel Zeit vergehen, bis ſich der optimiſtiſche religiöſe Evolutionis⸗ 


mus der Welt um uns her tot gelaufen hat. Aber mit dankbarer Freude 


mag uns heute ſchon das Bewußtſein erfüllen, daß ein deutſches refor⸗ 
matoriſches Chriſtentum, das den Rationalismus an der Wurzel über⸗ 
wunden hat, einſt vielleicht noch einmal für die Welt ringsum eine frohe 
Botſchaft beſitzt.“ Dies iſt nicht möglich ohne bewußte Rückkehr zur 
Schrift als Gottes Wort und zur satisfactio Christi vicaria. Die 
moderne „Erlebnistheologie“ iſt prinzipiell weiter nichts als eine küm⸗ 


merliche Doublette zu dem zwingliſch-calviniſch-römiſchen Enthu⸗ 


ſiasmus. 


. 


Eine Anerkennung, die durch eine beigefügte Kritik neutraliſiert 


wird. Prof. Preuß⸗Erlangen ſchreibt im „Theologiſchen Literaturblatt“ 


in der Rezenſion eines Vortrags von Prof. Holl⸗Berlin („Reformation 


und Urchriſtentum“): „Das Chriſtentum unterſcheidet ſich von allen 
andern Religionen dadurch, daß es zwar in unerhörter Schärfe Gottes 
richtende Heiligkeit lehrt, aber eben dieſen Gott als Liebe kennt, der des 
Sünders begehrt. Aber bald nach der Apoſtelzeit hat ſich der dem 
natürlichen Menſchen unentbehrliche Gedanke von verdienſtlichen Lei⸗ 
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tungen vor Gott eingewuchert, der im Mönchtum gipfelt, aber auch 
in der Myſtik mit ihrer Lehre vom Verzicht lebendig iſt. Erſt Luther 
hat das in ſeiner Unchriſtlichkeit erkannt und bekämpft. Indem er die 
Schrecken des Gewiſſens vor der heiligen Majeſtät Gottes in ihrer letzten 
Tiefe erfuhr, hat er die Vergebung der Sünden als das ungeheure 
Wunder erfahren, das ſie iſt. Dieſer kühne Sprung iſt der Glaube. Er 
erkennt, daß Gottes heilige Majeſtät uns richtet und zugleich ſeine Liebe 
uns begnadigt. Der Sünder kommt dann zu ethiſchem Handeln aus 
dem dankbaren Hochgefühl des Begnadigten als ein Täter des Guten 
in Freiwilligkeit. — Dieſe bekannten zentralen Linien werden hier in 
Nuancen beleuchtet, die den Lutherkenner erkennen laſſen, und ſo ein⸗ 
drucksvoll, daß man das innere Miterleben herausfühlt. Nur iſt mir 
unbegreiflich dabei, wie ein Forſcher von dem unbeſtechlichen Wirklich- 
keitsſinn Holls bei dieſen Ausführungen das urchriſtliche und reforma⸗ 
toriſche ‚propter Christum‘ ausſchalten kann. Chriſtus erſcheint nicht 
als der Erlöſer, ſondern als der Offenbarer und Heiliger. Es bleibt 
nur die Erklärung, daß es ſehr ſchwer iſt, eine dogmatiſche Herkunft je 
ganz los zu werden.“ So weit Prof. Preuß⸗Erlangen. Die Apologie 
(M., S. 134) ſagt bekanntlich über denſelben Punkt: „Opera incur- 
runt hominibus in oculos. Haec naturaliter miratur humana ratio, 
et quia tantum opera cernit, fidem non intelligit neque considerat, 
ideo somniat haec opera mereri remissionem peccatorum et justificare. 
Haee opinio legis haeret naturaliter in animis hominum, neque excuti 
potest, nisi quum divinitus docemur. Sed revocanda mens est ab 
hujusmodi carnalibus opinionibus ad Verbum Dei. Videmus nobis 
evangelium et promissionem de Christo propositam esse.“ F. P. 

Eine Lutherfeier einziger Art zum vierhundertjährigen Gedenktage 
der Hochzeit D. Martin Luthers mit Katharina von Bora hat am 
13. und 14. Juni in Erfurt ſtattgefunden. Es verſammelten ſich von 
den nachgewieſenen 481 Nachkommen Luthers 60 zu der Feier. P. Otto 
Sartorius in Dankelshauſen, Kreis Münden (Hannover), hat mit 
großer Mühe ein Heftchen zuſammengeſtellt über die Nachkommen 
Luthers bis zur Gegenwart. Das Heftchen iſt im Selbſtverlag des Ver⸗ 
faſſers erſchienen; es koſtet 50 Pf. (Poſtſcheckkonto Hannover 14,698). 
Wenn alle Nachkommen Luthers feſtgeſtellt werden könnten, dann wür⸗ 
den es vermutlich weit über 1,000 ſein. Nachgewieſen ſind 481 in 
160 Familien, die in 128 verſchiedenen Orten wohnen; ſie tragen 
116 Familiennamen. Merkwürdigerweiſe ijt der Name Luther ſelbſt 
nicht darunter. Im Mannesſtamm ſind alſo die Nachkommen Luthers 
ausgeſtorben. Alle dieſe Dinge ſind nachzuleſen in der ebengenannten 
Schrift von Sartorius. Bei der Feier in Erfurt wurde darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Nachkommen Luthers dem guten, gebildeten Mittel⸗ 
ſtand angehören. (A. E. L. K.) 

Ein Proteſt gegen das Vatikaniſche Konzil 1870. In der Augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“ (1870, Nr. 263, Beilage) fand ſich 


ee 
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folgender Proteſt gegen das Vatikaniſche Konzil: „Protestor contra 
conciliabuli Vaticani de papae potestate et infallibilitate decretum, 
sicuti contra Pii IX. dogmata impia protestatus sum. Cui decreto 
vel dogmatibus qui consensum praestant aut ignave simulant, 
ii apostatae a Christi fide et ecclesia sunt, Christo hominem substi- 
tuentes. Th. Braun, ecclesiae Passaviensis presbyter Ortenburgi. 
(Mitgeteilt in L. u. W. 1870, S. 384.) 


— 2 — — 


Literatur. 


Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ijt erſchienen 


1. A Last Apostolic Word. To All Faithful and Righteous Servants of 
the Word. 2 Tim. 4, 1—5. By Dr. C. M. Zorn. Done into English 
by Rev. W. F. Docter. Preis: 35 Cts. 

Dies ift die englifche Überfegung der ſeinerzeit in „Lehre und Wehre“ empfoh⸗ 
lenen Broſchüre D. Zorns über 2 Tim. 4, 1—5. D. Dau hat der Schrift in ihrem 
engliſchen Gewand ein Begleitwort mit auf den Weg gegeben. Dem geehrten Ber- 
faſſer iſt es beſonders darum zu tun, ſeine Brüder im Amt auf die Gefahren, die. 
der Kirche in dieſer letzten Zeit der Welt drohen, aufmerkſam zu machen und ſie 
im Kampf gegen Unglauben, Irrlehre und Weltweſen zu ſtärken. Möge die 
Schrift, wo immer ſie geleſen wird, das große Apoſtelwort, worauf ſie ſich gründet, 
recht lebendig und kräftig machen! 


2. Which Church Shall I Join? By Martin S. Sommer. Preis: 3 Cts.; 
das Dutzend 30 Cts.; 100: $2.00. 


Unter den vielen Fragen, mit denen ein Paſtor, der fleißig miffioniert, ſich. 
abgeben muß, iſt kaum eine, die öfter auftaucht, als die in dieſem kleinen Traktat 
beſprochene. Daß eine Kirche ſo gut iſt wie die andere, daß ſie am Ende alle 
irren, muß er oft hören. Während die wirkſamſte Weiſe, ſolche Irrtümer zur 
überwinden, allerdings der warme perſönliche Appell iſt und bleibt, ſo können 
doch Traktate und Flugblätter die viva vox des Miſſionars kräftig unterſtützen. 
Der vorliegende Traktat behandelt ſeinen Gegenſtand in überaus friſcher, an⸗ 
ziehender Weiſe und wird überall gern und mit Nutzen geleſen werden. 


Der Verlag des Schriftenvereins (E. Klärner), Zwickau, Sachſen, 
hat uns die folgenden Sachen zur Beſprechung geſandt: 


1. Geſchichte der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Freikirche in Sachſen u. a. St. 
Verfaßt von P. W. Wöhling. Mit über 100 Bildern. 4°, 222 Sei⸗ 
ten, in Leinenband. Preis: $2.50. Zu beziehen vom Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 


überall in der treulutheriſchen Kirche wird dies Buch dort, wo man noch 
Deutſch lieſt, mit Freuden begrüßt werden. Die Verleger geben folgende zu⸗ 
treffende Schilderung des Werkes: „Ein ſtattliches Buch mit vielen ſchönen Bil⸗ 
dern. Das Buch enthält die Entſtehungsgeſchichte der vier Synodalbezirke und 
der einzelnen zu ihnen gehörenden Gemeinden ſowie einen überblick über die Ent⸗ 
ſtehung und Entwicklung der geſamten Synode. Die Geſchichte der einzelnen Ge: 
meinden iſt zumeiſt mit den Worten ihrer Paſtoren dargeſtellt. Zum erſtenmal 
erſcheint hier ein Geſamtüberblick über die ſeit fünfzig Jahren beſtehende und 
über ganz Deutſchland verbreitete Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. Der 
Preis iſt mäßig in Anbetracht der guten Ausſtattung und des reichen Bilder⸗ 
ſchmucks.“ — Die Evangeliſch⸗Lutheriſche Freikirche in Sachſen (ſo lautete der 
Name urſprünglich) wurde im Jahre 1876 ins Leben gerufen. Von den fünf 
Paſtoren, die an der konſtituierenden Verſammlung teilnahmen (Ruhland, Stöck⸗ 
hardt, P. Kern, H. Z. Stallmann, O. Willkomm), ſind die erſten drei ſchon heim⸗ 
gegangen. Trotz der überaus ungünſtigen Verhältniſſe hat die Synode durch 
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Gottes Gnade ein bedeutendes Wachstum gehabt, ſo daß ſie, wie aus dieſem Buch 
zu erſehen iſt, am 31. Dezember 1924 36 Paſtoren zählte, die an 139 Orten das 
Wort Gottes verkündigten. Dazu kamen drei Paſtoren in Thüringen, die mit 
der Freikirche in Glaubensgemeinſchaft ſtanden und an ſechs Orten das reine 
Evangelium predigten. Zum Miniſterium müſſen noch hinzugezählt werden die 
Lehrer an der theologiſchen Hochſchule in Neu-Zehlendorf bei Berlin und mehrere 
mit der Synode durch Glaubenseinigkeit verbundene Paſtoren, die nicht an Syno— 
dalgemeinden ſtehen. Der ehrwürdige Verfaſſer des Buches, P. W. Wöhling, war 
jahrelang Präſes der Hermannsburger Freikirche und Leiter ihres Seminars. 
Indem er die Entſtehung und Entwicklung der Freikirche in der Provinz Han⸗ 
nover ſchildert, iſt es zum großen Teil Selbſterlebtes, was er berichtet. Überall 
wird der rechte Ton angeſchlagen: Gott allein die Ehre! Wenn man dies Buch 
lieſt und ſieht, wie unſere Brüder drüben ſo wacker eintreten für die Lehre von 
der Verbalinſpiration und der satisfactio vicaria, wie ſie, allem kirchenpoliti⸗ 
ſchen Weſen abhold, damit zufrieden find, kleinen Häuflein das Evangelium zu 
predigen, wenn nämlich die große Maſſe nichts von ihrer Botſchaft wiſſen will; 
wie ſie Chriſti Schmach fröhlich tragen und ſich reich wiſſen in Gottes Wort und 
Luthers Lehr’: fo kann man nicht anders als Gott danken für ſolch treue Bez 
kenner ſeines Namens. Möge dieſe ſchöne Geſchichte auch hier in Amerika weite 
Verbreitung finden und die Sache des echten Luthertums fördern! 


2. Wider Sorgen. Von D. C. M. Zorn. Preis: 10 Cts. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


In dieſem volkstümlichen Schriftchen zeigt der ehrwürdige Verfaſſer, wie ein 
Chriſt das leidige Sorgen zu beurteilen hat, und wie er es los wird. Angefoch⸗ 
tene Chriſten werden ihm Dank wiſſen für die Lehre und den Troſt, die er aus 
Gottes Wort darbietet. zZ 


3. Die Verleugnung der Grundwahrheiten des Luthertums und Chriſten⸗ 
tums durch Königsberger Profeſſoren der Theologie. Ein erweiterter 
Vortrag von F. Hübener, lutheriſchem Pfarrer zu Königsberg. Preis: 
15 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Dieſe Schrift verdient weite Verbreitung, weil ſie ſo trefflich Aufſchluß gibt 
über die Theologie, die heutzutage auf den deutſchen Univerſitäten herrſcht. Was 
von Königsberg gilt, findet nämlich leider auch auf die andern deutſchen Univerſi⸗ 
täten ſeine Anwendung. Nach kurzen einleitenden Bemerkungen behandelt der 
Verfaſſer die folgenden vier Punkte: 1. Die Grundwahrheiten des Luthertums 
und Chriſtentums. 2. Die Leugnung und Verleugnung derſelben durch unſere 
Profeſſoren der Theologie. 3. Die Folgen dieſer Verleugnung. 4. Die den Chri⸗ 
ſten und Lutheranern gebotene Stellungnahme dazu. Daß die Königsberger Pro- 
feſſoren der Theologie wirklich das Chriſtentum und Luthertum über Bord werfen, 
wird dann gezeigt an ihrer Stellung 1. zur Heiligen Schrift, 2. zu Gott, 3. zu 
IEſu Chriſto, 4. zum Menſchen und zum Heilswege. Aus den Schriften dieſer 
Herren werden die nötigen Belege beigebracht. Wie ernſt die Sachlage iſt, da 
nämlich unter ſolchen Lehrern die angehenden Paſtoren der Landeskirche ihre theo⸗ 
logiſche Schulung erhalten, weiſt der Verfaſſer dann gebührend nach. Natürlich 
läßt er es auch nicht an der Widerlegung der von ihm genannten Irrlehren fehlen. 


Die Sprache des Schriftchens iſt edel und kernig, die Polemik ſcharf und doch ohne 


Gehäſſigkeit. Beſonders ijt noch zu erwähnen, daß hier multum in parvo ger 
boten wird. 


Is Dancing a Sin? Seventieth Thousand — Short Edition. By B. M. Holt, : 


Fargo, N. Dak. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 


Auf dieſem vier Seiten ſtarken Traktat wird gezeigt, wie der weltübliche 


Tanz entweder eine Übertretung jedes der zehn Gebote in ſich ſchließt oder zu 
ſolcher übertretung führt. Schließlich wird noch in einer Reihe gutgewählter 
Zitate das Tanzübel bes und verurteilt. Herr Holt hat ſchon manche Lanze für 
echtes Chriſtentum gebrochen; als ſolch ein Kämpe tritt er auch hier auf. Dies 
Schriftchen ſei warm empfohlen! Der Preis iſt nicht angegeben auf dem Exem⸗ 
plar, das mir vorliegt. 5 ; 


N 


336 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


A Strong Man's Defeat, or, The Story of Samson. By William Schoeler. 
The Lutheran Book Concern, Columbus, O. Preis: 75 Cts. 


Der Verfaffer, der hier das Leben Simſons in Form einer Erzählung ſchil⸗ 
dert, verfügt über unleugbares ſchriftſtelleriſches Talent. Leider iſt er — ich kann 
nicht ſehen, warum — in den Anfangskapiteln der Geſchichte Simſons vom bibli⸗ 
ſchen Bericht abgewichen. Auch die Rettung der Familie des Schwiegervaters des 
Helden ſtimmt nicht mit Richt. 15, 6, ſo mancher Entgleiſungen auf kulturhiſto⸗ 
riſchem Gebiet nicht zu gedenken. — Die beigegebene kleine Geſchichte, To Thine 
Own Self Be True“, in der die Sprachenfrage, wie ſie eine lutheriſche Gemeinde 
hierzulande plagt, behandelt wird, gefällt mir durchaus nicht. Daß es auf beiden 
Seiten Querköpfe gibt, iſt gewiß. Aber ein Breittreten der Schwachheiten der 
Brüder in dieſem Stück wird die gute Sache nicht fördern. In dem Liebeshandel 
des Paſtors iſt mehreres, was entweder bedenklich oder verwerflich genannt wer— 

A. 


den muß. 
— —ää— — — 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Aus dem Jahresbericht des Schulſuperintendenten 
unſers Michigan⸗Diſtrikts teilen wir in „L. u. W.“ einige Einzelheiten mit. 
Vier neue Schulen wurden gegründet. Eingegangen infolge Wegberufung 
des Lehrers iſt die Schule in Flint. Zeitweilig eingeſtellt wurden die 
Schulen in Caledonia, Ida und Muskegon, da die betreffenden ſchulehalten⸗ 
den Paſtoren ihr Amt krankheitshalber niederlegten. Für Muskegon ijt 
einer der diesjährigen Kandidaten beſtimmt. Die Zahl der Schüler betrug 
7,435, eine Zunahme von 66. „Die Geſamtzahl der Lehrkräfte betrug 180, 
nämlich 130 Lehrer, 28 Paſtoren, 15 Lehrerinnen und 7 Studenten. Die 
7 Studenten, 4 Lehrerinnen und 2 Paſtoren werden durch die berufenen 
Kandidaten erſetzt werden. Augenblicklich ſind noch zwei Vakanzen, die 
wohl während des Sommers beſetzt werden. Wenn die Wertſchätzung eines 
Dinges ſich richtet nach den Koſten desſelben, dann ſchätzen unſere Chriſten 
ihre Gemeindeſchule noch ſehr hoch; denn für keinen andern Zweig ihrer 
kirchlichen Tätigkeit haben ſie ſo große Ausgaben gemacht wie für ihre 
Schule: der Totalbetrag beläuft ſich auf etwas über $400,000. Für Neu⸗ 
bauten (Betlehem, Detroit; Bethlehem, Saginaw und Ludington), Repara⸗ 
turen, Ausſtattung uſw. wurden letztes Jahr etwa $210,000 ausgegeben 
(Feuerungskoſten nicht mitberechnet). An Gehältern zahlten die Gemeinden 
faft $190,000. Die 54 Lehrer, die freie Wohnung haben und zum Teil auch 
freie Feurung, erhalten einen Durchſchnittsgehalt von $1,091.10; das 
Durchſchnittsſalär der übrigen Lehrer beträgt $1,525.66. Die Lehrerinnen 
erhielten durchſchnittlich $863, die Studenten $794. — Unerklärlich bleibt 
mir“, ſagt der Schulinſpektor, „der große Unterſchied zwiſchen den Gehältern 
der einzelnen Lehrer. Bei den Lehrern ohne freie Wohnung variieren die 
Gehälter zwiſchen 8800 und $2,200, bei denen mit freier Wohnung zwischen 
$800 und $1,500. Daß die Gemeinden in den Städten keine Lehrerwoh⸗ 
nungen haben, hat bei Berufung oft einen ſehr nachteiligen Einfluß, und 
es wäre gewiß ſehr wünſchenswert, wenn ſolche Gemeinden auf Abhilfe 
dieſes übelſtandes Yinarbeiteten.” Auf die Wichtigkeit der Gemeindeſchule 
weiſt der Bericht in drei Unterabteilungen. Die Gemeindeſchule iſt wichtig 
a. für die eigene Gemeinde (die Kinder des eigenen Hauſes werden erzogen 
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und ausgebildet zu frommen Chriſten, nützlichen Gliedern der menſchlichen 
Geſellſchaft und tüchtigen Staatsbürgern), b. für die Miſſion unter Kirch⸗ 
loſen (es iſt unſere Pflicht, was wir empfangen haben und beſitzen, auch 
denen, die noch draußen find, zu übermitteln). e. „Beſonders wichtig iſt 
die Gemeindeſchule als Vorſchule für die Colleges und Seminare, von denen 
unſere Paſtoren und Lehrer kommen. Dies Jahr ſtudierten im ganzen 
122 frühere Gemeindeſchulzöglinge auf unſern Anſtalten; im Amt ſtehen 
129 Lehrer und 160 Paſtoren, die aus der Gemeindeſchule hervorgegangen 
ſind. Die Beteiligung iſt aber eine äußerſt ungleiche: Eine Gemeinde iſt 
mit 17 Studenten, 37 Paſtoren und 43 Lehrern vertreten; 24 Gemeinden 
haben weder einen Studenten noch Lehrer noch Paſtor geliefert, wiewohl 
ſie ſelbſt Paſtor und Lehrer gebrauchen und verbrauchen. Außerdem haben 
17 Gemeinden keinen Schüler auf einem College; 29 haben nie einen Lehrer 
und 15 keinen Paſtor geliefert. Gewiß haben Lehrer und Paſtoren bereits 
paſſende Knaben aufs neue fürs Studium gewonnen; allein, da gerade dies 
Jahr wieder die große Zahl der Berufe in keinem Verhältnis ſteht zu der 
geringen Zahl verfügbarer Kandidaten, ſo ſollten wir in den Ferien die 
Liſte der graduierten Knaben noch einmal nachprüfen, ob wir aus ihr doch 
nicht noch eine kleine Nachleſe halten können.“ 

Die Chriſten in Buffalo müſſen ſich nach 2 Theſſ. 2, 9—12 vor Wundern 
in acht nehmen. Die Catholic Encyclopedia (XI, 761) berichtet, daß ſich 
Reliquien von dem unter die Heiligen verſetzten Jeſuiten Petrus Caniſius 
auch in Buffalo befinden. Es heißt in der Enzyklopädie: In order to en- 
courage the veneration of Canisius, there is published at Fribourg, Switzer- 
land, monthly, since 1896, the Canisius-Stimmen (in German and French). 
The infirmary of the College of St. Michael, in which Canisius died, is 
now a chapel. Vestments and other objects which he used are kept in 
different houses of the order [nämlich des Nefuitenorden3]. The Canisius 
College at Buffalo possesses precious relics.” Dieſelbe Warnung der Schrift 
haben die Chriſten in Cleveland zu beachten. Die Aſſoziierte 
Preſſe berichtet unter dem 13. Auguſt: „In einer einfachen Kiſte aus Eichen⸗ 
holz ruhen zurzeit die Gebeine der heiligen Chriſtina, der jungfräulichen 
Märtyrerin aus dem dritten Jahrhundert, auf amerikaniſchem Boden. Sie 
werden ſpäter nach der Kathedrale zu Cleveland, O., gebracht werden. Die 
Reliquien waren ein Geſchenk Papſt Pius' XI. an Biſchof Joſeph Schrembs 
von Cleveland in Anerkennung einer Gabe von $200,000, welche die Diözeſe 
Cleveland als Beitrag für die Katakomben zu Rom aufgebracht hatte. 
Biſchof Schrembs und Biſchof Michael Gallagher von Detroit und andere 
kehrten geſtern abend nach einer viermonatigen Pilgerfahrt nach den Ver⸗ 


einigten Staaten zurück und wurden von einer Delegation von Prieſtern 


und Laien des mittleren Weſtens in Empfang genommen. Die Prälaten 
brachten folgende Botſchaft vom Papſt an das Volk von Amerika: „Amerika 


war die Hand der Vorſehung für die verarmten und vom Unglück betroffenen 5 


Völker der Welt, und die Welt wird dies Amerika nie vergeſſen.“ [Bei dieſer 
Botſchaft an das amerikaniſche Volk iſt nicht zu vergeſſen, daß Papſt Leo XIII. 


in der Enzyklika Immortale Dei vom 1. November 1885 es dem amerikani⸗ 


ſchen Volke zur Pflicht machte, alle andern Kulte außer dem römiſchen zu 
unterdrücken.] Wenig iſt bekannt über das Leben der heiligen Chriſtina. 
Der Kirchengeſchichte zufolge war ſie die Tochter eines heidniſchen römiſchen 


Beamten, der auch für ihren Tod verantwortlich iſt. Obwwohl ſie den ſchwer⸗ 


len wird; darunter werden 78 Bevollmächtigte aus Deutſchland ſein. Es 
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ſten Martern ausgeſetzt, obwohl ihr Körper, von Eiſenhaken zerfleiſcht, über 
einem Feuer gebraten wurde, blieb ſie ſtandhaft in ihrem Glauben und 
flößte den verfolgten Pionieren der Kirche Mut und Ausdauer ein.“ — 
Wenn die heilige Chriſtina eine ſtandhafte Märtyrerin war, ſo war ſie das 
in Kraft des Glaubens an das Evangelium von Chriſto, nicht in Kraft des 
römiſchen Glaubens, der auf eigene Werke lautet. Und wenn ſie im Himmel 
von ihrer Anrufung wüßte (Christina, virgo felix, te deprecantes respice, 
ne cum impiis damnemur, nos tua sancta salva prece bei Chemnitz, 
Examen, Abſchnitt „Exempla Invocationis Sanctorum“), fo würde fie das 
als Götzendienſt verurteilen. F. P. 

Eifer eines Spiritualiſten. Die Aſſoziierte Preſſe iſt für folgende 
Nachricht aus Le Roy, Ill., verantwortlich: „Eine Kirche ohne Gemeinde 
wird zurzeit hier erbaut. Der Bau derſelben wurde in einem Teſtamente 
eines Farmers namens J. T. Crumbaugh, der in demſelben ein Legat von 
$50,000 für den Bau ausſetzt, angeordnet. Für die Errichtung der Kirche 
ſind $25,000 ausgeſetzt. Die Kirche ſoll am 1. März 1926 eingeweiht 
werden; von wem, das iſt noch nicht beſtimmt. Das Teſtament Crumbaughs 
wurde mehrfach angefochten. Doch ſcheinen die Konteſtanten kein Glück ge⸗ 
habt zu haben, und der Gerichtshof ordnete die Vollſtreckung des Teſtaments 
und den Bau des Tabernakels an. Crumbaugh wurde vor ſeinem Tode 
Spiritualiſt, und das in ſeinem Teſtament ausgeſetzte Legat von $50,000: 
iſt für ein Spiritualiſtentabernakel beſtimmt. Eine Spiritualiſtengemeinde 
gibt es allerdings hier nicht; denn mit Crumbaugh, der der einzige Spiri⸗ 
tualiſt in Le Roy geweſen zu fein ſcheint, find die dortigen Spiritualiften 
ausgeſtorben. In dem Teſtament ſind außerdem die Einkünfte aus 1,000 
Acker Land für den Unterhalt der Kirche beſtimmt.“ Durch dieſes Vor⸗ 
kommnis wird die Wahrheit beſtätigt, daß zum chriſtlichen Gebrauch des 
Geldes ein Chriſt gehört. F. P. 

Das Bibelleſen in den öffentlichen Schulen Minneſotas. Richter Ed⸗ 
ward Freeman erklärte durch eine im Diſtriktsgericht abgegebene Entſchei⸗ 
dung das Leſen der Bibel in den öffentlichen Schulen als im Einklang mit 
der Konſtitution. Die Entſcheidung geſchah in dem Falle von Max Kapan 
für ſich ſelbſt und andere in dem unabhängigen Schuldiſtrikt von Virginia. 
Der Richter entſchied, daß das Leſen der Bibel in den öffentlichen Schulen 
keine Beeinträchtigung der perſönlichen Rechte des Klägers in ſich ſchließe. 
Das Geſuch um einen Einhaltsbefehl wurde abgewieſen. (Aſſoz. Preſſe.) 


II. Ausland. 

Der Zweck der Weltkonferenz in Stockholm, wie er in Deutſchland auf⸗ 
gefaßt wird. Aus Leipzig läßt ſich eine hieſige deutſche Tageszeitung, die 
„Weſtliche Poſt“, unter dem 3. Auguſt folgendes ſchreiben: „Um Gedanken 
und Mitteilungen auszutauſchen über die bevorſtehende Weltkonferenz der 
chriſtlichen Kirchen, die Ende Auguſt in Stockholm tagen ſoll, hatten ſich her⸗ 
vorragende Vertreter der evangeliſchen Kirchen Deutſchlands zu einer Zu⸗ 
ſammenkunft mit Mitgliedern der Berliner Preſſe verabredet. Den Vorſitz 
führte der Unterſtaatsſekretär Dr. Conze. Oberkonſiſtorialrat Scholz hielt 
einen Vortrag über Geſchichte, Tagesordnung und Bedeutung des Stock⸗ 
holmer Weltkonzils, von dem man annimmt, daß es etwa 600 bis 700 Ver⸗ 
treter aller chriſtlichen Kirchen, mit Ausnahme der katholiſchen Kirche, zäh⸗ 
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iſt das Ziel, die chriſtlichen Kirchen der geſamten Welt zum gemeinſamen 
Wirken zu vereinigen. Es beſtanden bisher drei Weltkonferenzen: die 
Weltkonferenz für Glauben und Verfaſſung, der Weltbund für Freund— 
ſchaftsarbeit der Kirchen und die Weltkonferenz für praktiſches Chriften- 
tum. Von dieſen unterſcheidet ſich die neue Weltkonferenz, die vom 19. bis 
zum 30. Auguſt in Stockholm tagen ſoll, dadurch, daß ſie eine Sache der 
organiſierten Kirchen iſt und damit eine Art Kirchenkonferenz nach Art des 
Konzils von Nizäa vor 1,600 Jahren, aber nicht eine Biſchofskonferenz, ſon⸗ 
dern eine Konferenz der Gläubigen. Jeder deutſche Abgeordnete iſt auf ihr 
Vertreter des Geſamtproteſtantismus, und damit tritt auch der 1922 ge⸗ 
gründete Deutſche Kirchenbund als Vertreter des deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus zum erſtenmal vor die internationale Welt. Dieſe neue Konferenz hat 
aber nicht das Recht, bindende Beſchlüſſe für die einzelnen Kirchen zu faſſen; 
ſie will nur einen Gemeinſinn der Kirchen feſtſtellen. Für die Zwecke ihrer 
Arbeit hat ſich die Konferenz in vier Sektionen eingeteilt: in eine europäiſch⸗ 
kontinentale, britiſche, amerikaniſche und griechiſch-orthodoxe. Man habe die 
Vertreter der letzten Kirchen deswegen hinzugezogen, weil viele von ihnen 
auf deutſch⸗evangeliſchen Hochſchulen ausgebildet ſeien. Die Themata der 
Konferenz werden ſich beſonders auf ſechs Punkte beziehen: auf das Ver⸗ 
hältnis der chriſtlichen Kirchen zum Weltplan Gottes, zur Induſtrie und zur 
Volkswirtſchaft, zu den ſozialen Fragen, zu der Internationalität der Völ⸗ 
ker, zu Schule und Erziehung und auf Methoden zur gemeinſamen Arbeit 
der chriſtlichen Kirchen. Man wolle ſein Hauptaugenmerk auf die ſozialen 
und internationalen Fragen richten. Mit Politik werde man ſich nicht be⸗ 
faſſen; aber die Vertreter der deutſchen evangeliſchen Kirchen würden nicht 
geſtatten, daß man an der deutſchen Ehre und Würde rüttele. Geheimrat 
Profeſſor Deißmann von der Berliner Univerſität ergänzte dieſe Ausfüh⸗ 
rungen, indem er beſonders auf Grund der Erfahrungen des Weltkrieges 
betonte, man müſſe zum Urgedanken der Einheit des Chriſtentums zurück⸗ 
kehren. Er ließ ſich u. a. über die Streitigkeiten zwiſchen Luthertum und 
Calvinismus aus und deutete an, welcher Aktivität das evangeliſche Chri⸗ 
ſtentum durch die Vereinigung beider fähig ſein könne. Er hoffe von der 
Konferenz eine Stärkung des deutſchen Anſehens im Ausland. Es knüpfte 
ſich an dieſe Vorträge eine ſehr lebhafte Ausſprache, bei der u. a. auch die 
Fragen der jetzt in der Diafpora lebenden Evangeliſchen, die Frage der 
Stellung der Kirche zum Kriege überhaupt und dergleichen berührt wurden.“ 
— So weit die Zuſchrift aus Leipzig. Daß Chriſtus die Einigkeit ſeiner 
Kirche will, ſteht aus der Schrift feſt. Ebenſo ſteht aus der Schrift feſt, 
daß alle Chriſten beſtrebt fein ſollen, dieſe Einigkeit herzuſtellen und, wo 
ſie beſteht, zu erhalten. Die Schrift beſchreibt aber auch die Beſchaffen⸗ 
heit der Einigkeit, die Chriſtus in ſeiner Kirche haben will und um die die 
Chriſten ſich bemühen ſollen. Es ſoll nicht eine Einigkeit in äußeren Ein⸗ 
richtungen und Werken, ſondern eine Einigkeit in Lehre und Glauben ſein, 
näher bezeichnet, eine übereinſtimmung im Glauben an das Evangelium, 
welches Vergebung der Sünden um Chriſti satisfactio vicaria willen zuſagt. 
Wie die Augsburgiſche Konfeſſion es ausdrückt: „Dieſes iſt genug zu wahrer 
Einigkeit der chriſtlichen Kirche, daß da einträchtiglich nach reinem Verſtand 
das Evangelium gepredigt und die Sakramente dem göttlichen Wort ge⸗ 
mäß gereicht werden. Und iſt nicht not zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen 
Kirche, daß allenthalben gleichförmige Zeremonien, von den Menſchen ein⸗ 
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geſetzt, gehalten werden.“ Die übereinſtimmung im Glauben an das 
Evangelium iſt die übereinſtimmung in der Zentrallehre des Chriſten⸗ 
tums, in der Lehre von der Rechtfertigung, nämlich darin, daß Gott 
rechtfertigt ohne des Geſetzes Werke aus Gnaden um Chriſti ſtellvertretenden 
Werkes willen. Ohne übereinſtimmung in dieſer Lehre iſt an chriſtliche 
Einigkeit gar nicht zu denken. Auf dieſe Einigkeit zu dringen, gibt das erſte 
der Themata, die für Stockholm auf das Programm geſetzt ſind, Veran⸗ 
laſſung. Das Thema lautet: „Das Verhältnis der chriſtlichen Kirchen zum 
Weltplan Gottes.“ Gottes „Weltplan“ iſt primo loco der, daß von den 
chriſtlichen Kirchen „das Evangelium nach reinem Verſtand gepredigt“ werde. 
Um dieſer Predigt willen ſteht die Welt noch, Matth. 24, 14. Würde in 
bezug auf dieſen „Weltplan“ übereinſtimmung in Stockholm erzielt, ſo 
würde man auch bei der Behandlung der übrigen Themata das Richtige 
treffen. Es ſieht leider ſo aus, als ob man in Stockholm an die Stelle 
des Evangeliums Chriſti, das eine Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen alle, 
die daran glauben, eine Diesſeitsreligion, “social gospel”, ſetzen wollte. 
F. P. 

Ein wahrlich nötiges Gebet zu Gott. Ein Privatdozent an der Univer⸗ 
ſität Göttingen, Lic. Otto Piper, hat eine Schrift, „Weltliches Chriſtentum“, 
geſchrieben, die den Zweck hat, dieſe Art Chriſtentum als berechtigt und not⸗ 
wendig zu erweiſen. Superintendent Peters⸗Göttingen ſchließt die Anzeige 
und Kritik dieſer Schrift im Leipziger „Theologiſchen Literaturblatt“ mit 
der Bemerkung: „Gott bewahre unſere Kirche davor, daß ſie aufs neue mit 
jener ſchwächlichen Konnivenz gegen den modernen Menſchen beginne, mit 
der ſie ſchlecht genug gefahren iſt und von der ſie eben etwas ſich ab⸗ 
gewandt hat. Not iſt eine Verkündigung des Evangeliums, die von ſeinem 
Inhalt nichts preisgibt und von ſeiner Forderung nichts nachläßt. Man 
fürchte nicht fo ſehr, dabei eine „Sekte im Geſamtproteſtantismus' zu werden. 
Das bibliſche, nicht das weltliche Chriſtentum hat immer noch die ſtärkſte 
werbende Kraft.“ 

Deutſchlands Bibliotheken. Aus Berlin wird unter dem 1. Auguſt ge⸗ 
meldet: Die Zahl der großen deutſchen Bibliotheken beläuft ſich nach dem 
jetzt neu erſchienenen „Jahrbuch der deutſchen Bibliotheken“ insgeſamt auf 
323 Anſtalten mit über 37 Millionen Bänden. Dabei iſt zu bedenken, daß 
nur die namhafteren Sammlungen berückſichtigt ſind. Faſt ein Drittel 
dieſer Büchereien, nämlich 97, weiſt Beſtände von über 100,000 Bänden auf; 
34 unſerer Bibliotheken verfügen über mehr als 300,000 und nicht weniger 
als 10 über mehr als 600,000 Bände. An der Spitze ſtehen die Staats⸗ 
bibliotheken zu Berlin und München, von denen die Berliner faſt 2 Millio⸗ 
nen Bände, die Münchener 144 Millionen umfaßt. Von 323 Bibliotheken 
ſind faſt die Hälfte, nämlich 158, ſtaatlich. Die zehn größten deutſchen 
Bibliotheken gehören ſämtlich den einzelnen Staaten an, und zwar in fol⸗ 
gender Reihenfolge nach ihrer Größe: Berlin 1,983,000 Bände, München 
1,460,000; nach dieſen kommen die Univerſitäts⸗Landesbibliotheken zu 
München 807,000, Leipzig 731,000, Göttingen 700,000, Darmſtadt 671,000, 
Tübingen 668,000, Dresden 661,000, Hamburg 660,000 und Würzburg 
600,000. In ſtädtiſchem Beſitz ſind 81 Bibliotheken, von denen Köln mit 
460,000 und Frankfurt am Main mit 438,000 Bänden an der Spitze ſtehen. 
Die übrigen 84 Bibliotheken befinden ſich in den Händen von einzelnen 
Körperſchaften oder Privatleuten. Unter ihnen iſt die im raſchen Wachs⸗ 
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tum begriffene Deutſche Bücherei, die vom Buchhändler-Börſenverein ge- 
ſchaffen iſt und von ſtaatlichen Stellen Zuwendungen erhält, mit ihren 
524,000 Bänden bei weitem die größte und bedeutendſte. 

Deutſchland iſt nicht am Ausſterben, wie man nach manchen Berichten 
der letzten Jahre annehmen konnte. Einer St. Louiſer Zeitung entnehmen 
wir den folgenden Bericht, der ſich auf die diesjährige Volkszählung gründet: 
Berlin, 3. Auguſt. Das Ergebnis der großen Volkszählung im Deutſchen 
Reiche am 16. Juni ergab ſeit dem 1. Oktober 1919 eine Zunahme der Be⸗ 
völkerung um 3.3 Millionen Köpfe oder um 6 Prozent. Dieſe Schätzung 
beruht auf Angaben des ſtatiſtiſchen Reichsamtes. Die Bevölkerung des 
Deutſchen Reiches ohne Saargebiet zählt 62% Millionen Köpfe. Rechnet 
man das Saargebiet hinzu, das ja nur vorübergehend durch die Beſetzung 
der deutſchen Verwaltung entzogen iſt, ſo beziffert ſich die Geſamtbevölke⸗ 
rung des Deutſchen Reiches heutigen Umfanges auf 63% Millionen. Das 
bedeutet gegenüber der letzten Volkszählung am 1. Oktober 1919 eine Be⸗ 
völkerungszunahme um 3.3 Millionen Menſchen, alſo rund 6 Prozent, gegen⸗ 
über der Vorkriegszeit aber noch immer eine erhebliche Verminderung, denn 
bei Ausbruch des Weltkrieges zählte Deutſchland (alten Umfanges) rund 
68 Millionen Einwohner. Die heutige Einwohnerzahl entſpricht ungefähr 
dem Bevölkerungsſtand des Deutſchen Reiches im Jahre 1908, ſo daß 
Deutſchland durch den Krieg und ſeine Folgen hinſichtlich ſeiner Einwohner⸗ 
zahl um ſiebzehn Jahre zurückgeſchleudert wurde. Bedenkt man aber die 
heutige Gebietsverkleinerung des Deutſchen Reiches ſowie den Umſtand, daß 
die Bevölkerung Deutſchlands ſeit dem Jahre 1919, wie erwähnt, um faſt 
6 Prozent zugenommen hat, ſo muß das Ergebnis der letzten Volkszählung 
als ein für das Reich außerordentlich günſtiges bezeichnet werden. Sehr be⸗ 
merkenswert iſt auch die relativ hohe Bevölkerungsdichte: es kommen durch⸗ 
ſchnittlich auf den Quadratkilometer 183 Einwohner. Und jetzt noch einige 
Zahlen von der Größe, reſpektive Einwohnerſchaft verſchiedener deutſcher 
Städte. über eine Million Bewohner weiſen nur zwei Städte Deutſchlands 
auf: Berlin (3,968,380) und Hamburg (1,059,558). über eine halbe Mil⸗ 
lion dagegen bereits fünf: Köln, München, Leipzig, Dresden und Breslau. 
Großſtädte mit einer Einwohnerzahl von über 200,000 Köpfen zählen wir 
zwölf: Frankfurt am Main, Eſſen, Hannover, Düſſeldorf, Nürnberg, Stutt⸗ 
gart, Chemnitz, Bremen, Duisburg, Stettin, Mannheim und Gelſenkirchen. 
Schließlich ſei noch eine bemerkenswerte Zahl erwähnt, nämlich das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen beiden Geſchlechtern. Die neueſte Statiſtik zeigt, daß in 
Deutſchland ein recht erheblicher Frauenüberſchuß zu konſtatieren iſt. Es 
übertrifft nämlich die Zahl der weiblichen Deutſchen die der männlichen um 
rund zwei Millionen. Oder anders ausgedrückt: auf zwölf deutſche Män⸗ 
ner kommen dreizehn Frauen. 2 


Geburtenüberſchuß in Berlin. Eine politiſche Zeitung bringt dieſe 


Notiz: Berlin, wo in den letzten Jahren regelmäßig die Zahl der Todes⸗ 
fälle die der Geburten überſtieg, hat im erſten Vierteljahr 1925 zum erſten⸗ 
mal nach langer Zeit einen Geburtenüberſchuß zu verzeichnen. Wie in der 
„Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“ mitgeteilt wird, überſtieg die Zahl 
der Geburten die der Todesfälle in den erſten drei Monaten des laufenden 


Jahres um faſt 600, während es in der gleichen Zeit 1924 um 4,400 Todes⸗ 


fälle mehr als Geburten waren. Dieſes günftige Ergebnis ift erreicht, ob⸗ 
wohl erfahrungsgemäß im Februar und März die Sterblichkeit höher iſt als 
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in den andern Monaten. Wenn die Geburtenziffer in gleicher Weiſe anhält, 
hätte man für 1925 einen Geburtenüberſchuß von etwa 6,000 Köpfen zu 
erwarten gegenüber einem Geburtendefizit von rund 5,000 Köpfen im Jahre 
1924. Da aber nach den bisherigen Ergebniſſen mit einer erheblich ge- 
ringeren Sterblichkeit als im vorigen Jahr zu rechnen iſt, ſo dürfte ſich für 
1925 ein noch höherer Geburtenüberſchuß ergeben. 

Deutſche Auswanderung nach Mexiko. Die Aſſoziierte Preſſe meldet 
aus Nogales, Ariz.: „Wie nach Nogales, Ariz., aus halbamtlichen Quellen 
berichtet wird, erwartet man in den mexikaniſchen Staaten Sonora und 
Sinaloa in den nächſten Monaten die Ankunft von rund zehntauſend deut⸗ 
ſchen Bauern, die ſich dort anzuſiedeln beabſichtigen. Dieſes Anſiedlungs⸗ 
unternehmen, das größte, das in Mexiko bis jetzt verſucht worden iſt, wird 
von der mexikaniſchen Regierung tatkräftig unterſtützt. In den genannten 
beiden Staaten liegt Land, das zu dem landwirtſchaftlich wertvollſten 
Mexikos gehört.“ 

Verbot des Religionsunterrichts in deutſcher Sprache im Elſaß. Die 
„A. E. L. K.“ berichtet: Daß auch der Religionsunterricht nur noch fran⸗ 
zöſiſch gegeben werden ſoll, erregt große Erbitterung im Elſaß. Der „Ev.⸗ 
Luth. Friedensbote aus Elſaß⸗Lothringen“ ſchreibt: „Keinem Miſſionar 
würde es jemals einfallen, den Religionsunterricht etwa in der Sprache 
der jeweiligen kolonialen Großmacht zu erteilen. Was den Negern in den 
Kolonien recht iſt, muß uns im Elſaß billig ſein. Wo deutſch gepredigt 
wird, muß deutſcher Religionsunterricht erteilt werden; alles andere emp⸗ 
finden wir als Bedrückung, ja als Sakrileg.“ „Will man“, fragt der 
Artikelſchreiber, „im Elſaß um jeden Preis eine neue Irredenta ſchaffen?“ 
„Wir raten der Regierung noch einmal im Guten, aber doch recht dringend, 
eine vernünftige Sprachenpolitik zu betreiben und in dieſer Sache mit uns 
Pfarrern zum Wohle unſers lieben Volkes zuſammenzuarbeiten. Nach⸗ 
geben werden wir nie! Eher wird man einen ſtreng orthodoxen Juden dazu 
bringen, Schweinefleiſch zu eſſen, als man uns Pfarrer dazu bewegen wird, 
das Evangelium — in Verleugnung der reformatoriſchen Prinzipien — in 
einer andern als der Mutterſprache dem Volke nahezubringen.“ Zur Unter⸗ 
drückung der deutſchen Mutterſprache komme die übereilte Einführung der 
Simultanſchule. Schon ſei eine unterelſäſſiſche Gemeinde aus dem franzöſi⸗ 
ſchen Kirchenbund ausgetreten, weil dieſer in der Sprachenfrage verſagt hat. 
„Stünde uns diesmal wieder in der ſo wichtigen Sprachenfrage eine Ent⸗ 
täuſchung bevor, ſo könnten wir nicht noch wollten wir es verhindern, daß 
andere Gemeinden, vielleicht die geſamte Landeskirche, aus der Föderation 
austreten.“ : 

Eine neue offizielle Sprache in Südafrika und ihre Koordination mit 
der engliſchen. Aus einer politiſchen Zeitung teilen wir folgendes mit: 
„Eine neue Sprache iſt jetzt unter die offiziellen Sprachen des britiſchen 
Reiches aufgenommen worden. Das ſoeben in Kraft getretene Zuſatzgeſetz 
zu der ſüdafrikaniſchen Verfaſſung von 1909 ſetzt nämlich an Stelle des 
‚Holländifchen‘, das neben dem Engliſchen bisher als Amtsſprache der Union 
galt, das „Afrikaans“, die ſüdafrikaniſche Form des Holländiſchen, die früher 
„Kapholländiſch' oder Taal genannt wurde. Damit wird die eigenartige 
Burenſprache, die ſich von der holländiſchen Mutterſprache immer mehr fort f 
zu einem ſelbſtändigen Idiom entwickelt hat, zum erſtenmal offiziell an⸗ 
erkannt. Seit der holländiſchen Koloniſierung des Kaps der Guten Hof 7 
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nung von 1652 bis in die erſten Jahre des 19. Jahrhunderts war die einzige 
Sprache, die in Südafrika Amtscharakter hatte, das Holländiſche. Als dann 
die Engländer ſich in der Kapkolonie feſtſetzten, ſuchten ſie nach ihrer be— 
kannten Kolonialpolitik das Engliſche als offizielle Sprache mit aller Gewalt 
durchzuſetzen. Im Jahre 1813 wurde die Kenntnis des Engliſchen von jedem 
Beamten gefordert; 1832 wurde Engliſch für die einzige Gerichtsſprache er⸗ 
klärt, und auch in den Schulen führte man die engliſche Sprache durch. Als 
in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts ein Bure namens Ackerman, 
der nur ‚Afrikaans' ſprach, eine Richterſtelle bekleidete, wurde ihm dieſes 
Amt wegen ſeiner Unkenntnis des Engliſchen entzogen, und erſt 1882 wurde 
Holländiſch als Sprache in den Verhandlungen der geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung der Kapkolonie zugelaſſen. Trotz dieſer ſyſtematiſchen Unterdrückung 
ſorgte aber das zähe Feſthalten der holländiſchen Farmer und ihr abge— 
ſchloſſenes Leben dafür, daß ihre Sprache nicht ausſtarb. Natürlich ent⸗ 
fernte ſie ſich aber in dieſer Sonderentwicklung immer mehr von dem Hollän⸗ 
diſch der Niederlande. Durch das Leben auf den einſamen Farmen wurde 
der Wortſchatz ſehr beſchränkt, und es entwickelte ſich eine ganz eigene 
Sprache, eben das Kapholländiſch oder ‚Afrifaanz‘. Die Gewährung einer 
mehr ſelbſtändigen Regierung im Jahre 1872 führte zu einer nationaliſtiſchen 
Bewegung, die die Pflege der alten Sprache auf den Schild erhob. Unter 
Führung des P. S. J. du Toit wurde das „Afrikaans“ zur Schriftſprache aus⸗ 
gebildet, und der Bund der ‚Afrifander‘ unter dem „Onze Yan‘ genannten 
Jan Hofmeyer erhob das Kapholländiſch zur Hauptſprache. Die Gleich⸗ 
berechtigung mit dem Engliſchen aber hatte es noch nicht errungen; doch 
nach dem Burenkriege machte die Bewegung immer weitere Fortſchritte. In 
der Verfaſſung von 1909 wurde es als gleichberechtigt mit dem Engliſchen 
anerkannt. Alle Erlaſſe und Kundgebungen mußten nun in beiden Sprachen 
veröffentlicht werden, und die begeiſterten Vorkämpfer des Holländiſchen 
weigerten ſich, Steuern zu zahlen oder Billette auf der Eiſenbahn zu nehmen, 
wenn ſie nicht in ihrer Sprache dazu aufgefordert wurden. Nach der Bil⸗ 
dung der Union im Jahre 1910 wurde Südafrika zu einem zweiſprachigen 
Lande, in dem aber freilich nicht Holländiſch, wie es in der Verfaſſung aus⸗ 
geſprochen war, ſondern „Afrikaans“ geſprochen wurde. Nun hat man aus 
dieſem Zuſtand die Folgen gezogen und das Kapholländiſch offiziell in die 
Rechte eingeſetzt, die es tatſächlich ſchon ſeit langem beſaß.“ — Was auf 
politiſchem Gebiet zur Notwendigkeit werden kann, nämlich nicht auf Ein⸗ 


ſprachigkeit zu beſtehen, kann auf kirchlichem Gebiet durch die Umſtände noch 


dringender gefordert ſein. Nur ſollte auf kirchlichem Gebiet noch etwas mehr 
Verſtand ſich geltend machen, weil es ſich hier um das Intereſſe der chriſt⸗ 
lichen Kirche handelt, die an alle Völker und damit in alle Sprachen ge⸗ 
wieſen iſt. In der chriſtlichen Kirche ſind prinzipiell alle Sprachen gleich⸗ 
berechtigt, und Chriſten ſetzen ſich in Widerſpruch zu ihrem Chriſtenberuf, 
wenn ſie auf Einſprachigkeit dringen, wo doch die lokal vorliegenden Ver⸗ 
hältniſſe auf zwei oder mehrere Sprachen hinweiſen. F. P. 

D. Schneller über den Zionismus in Paläſtina. Im „Boten aus Zion“ 
vom April 1925 ſchreibt D. Schneller über den Zionismus: „Sieben Jahre 
waren am 2. November v. J. vergangen, ſeit die engliſche Regierung mitten. 
: im Kriege, als England die jüdiſchen Anleihen brauchte, die Juden, ſoweit 


ſie zioniſtiſch ſind, als ſelbſtändiges Volk anerkannte und ihnen Paläſtina als 


‚nationales Heim‘ zuerkannte. Die Zahl der Juden in Paläſtina iſt jetzt 
nicht höher als vor dem Kriege. Aber es wäre ein Irrtum, deswegen zu 
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ſagen, die Zioniſten hätten ſeither keine Erfolge aufzuweiſen. Nein, viel 
iſt ihnen gelungen. Es iſt ihnen gelungen, einen bedeutenden Teil der 
Judenſchaft der Welt, namentlich die Oſtjuden, für ihre Ziele zu gewinnen, 
und nicht nur dieſe, ſondern auch die nach Amerika gewanderten Oſtjuden. 
Es iſt ihnen gelungen, einen Juden als Statthalter Englands an der Spitze 
Paläſtinas zu ſehen. Es iſt ihnen gelungen, eine Schar von jungen Oſt⸗ 
juden nach Paläſtina zu bringen, die ſich mit Begeiſterung für die zioniſtiſchen 
Ziele einſetzen. Es iſt ihnen gelungen, ein zioniſtiſches Volksvermögen zu⸗ 
ſammenzubringen und damit immer mehr Land, ſo neulich große und frucht⸗ 
bare Gebiete bei Tire, ſüdlich von Haifa, und ebenſo nördlich, zwiſchen Haifa 
und Akko, anzukaufen. Es iſt ihnen gelungen, alle dieſe großen Landkäufe 
fo als Volkseigentum in die Grundbücher einzutragen, daß fie nie mehr an 
Nichtjuden verkauft werden dürfen. Wenn man auch die kleinſten Nieder⸗ 
laſſungen mitrechnet, ſo iſt es ihnen gelungen, ſeit dem Friedensſchluß vierzig 
Judendörfer im Lande zu begründen. Noch bedeutender ſind die ſtädtiſchen 
Erfolge, da es ja den Juden immer mehr in die Handelsſtädte zieht als 
hinter Pflug und Egge. Am Meere haben ſie aus einer kleinen jüdiſchen 
Vorſtadt von Jafa eine eigene neuzeitliche Stadt geſchaffen, die unter dem 
Namen Tell Awiw heute ſchon größer iſt als Jafa ſelbſt und 24,000 jüdiſche 
Einwohner zählt. Und Jeruſalem ſelbſt iſt nach der Bevölkerungszahl heute 
eine überwiegend jüdiſche Stadt. Nur zwei Schwierigkeiten gibt es noch, die 
den Zioniſten im Wege ſtehen. Die eine ift: Es iſt nicht Geld genug da, 
um die zioniſtiſchen Pläne auszuführen. Die größte Schwierigkeit aber iſt 
der Widerſtand der Araber, denen nun einmal das Land ſeit weit mehr als 
tauſend Jahren gehört. Sie wollen die Juden nicht. Sie haben genau 
dieſelben Empfindungen, wie ſie etwa die Schweizer haben würden, wenn 
ein paar Staatsmänner beſchließen wollten, die Schweiz ſolle fortan das 
nationale Heim der Japaner ſein. Daher wehren ſie ſich auf jede Weiſe, 
teils durch paſſiven Widerſtand gegen die engliſche Regierung, teils durch 
Begründung von landwirtſchaftlichen Vorſchußbanken, die die bedrängten 
arabiſchen Landbeſitzer davor ſchützen ſollen, ihr Land bei Geldverlegenheiten 
an Juden verkaufen zu müſſen. Auf die Frage: Haben die Juden in Palä⸗ 
ſtina Platz? antwortet D. Schneller: Nein. Unter den 11,880,000 Juden 
Europas find 7,850,000 Oſtjuden. Nicht einmal ein Dreißigſtel dieſer Oft- 
juden könnte in Paläſtina Platz finden. Das wiſſen die zioniſtiſchen Führer 
ganz gut. Ihnen kommt es auf etwas anderes an. Es ſoll mit einem 
kleinen Bruchteil der Weltjudenſchaft ein Judenſtaat in Paläſtina begründet 
werden, der nach Zurückdrängung der Araber ſeine jüdiſchen Botſchafter in 
allen Hauptſtädten der Welt hat. Dann würden die Juden außer der Be⸗ 
herrſchung der Welt durch die Börſe auch unmittelbar auf die Weltpolitik 
einwirken können. (Kirchenblatt der Jowaſynode.) Die Einwirkung der 
Juden auf die Weltpolitik durch jüdiſche Botſchafter dürfte ſich als ein jüdi⸗ 
ſcher Irrtum herausſtellen, weil England, das Paläſtina militäriſch in der 
Hand hat, den Zioniſten keine ſelbſtändige „Weltpolitik“ geſtatten 
wird. Falls das jüdiſche Paläſtina ſich eine ſelbſtändige Weltpolitik geſtatten 
wollte, würde England ſofort von ſeiner Oberherrſchaft Gebrauch machen. 
Der jüdiſche Staat in Paläſtina kommt auf eine Spielerei hinaus, die der 


jüdiſchen Eitelkeit ſchmeichelt. Freilich, mit der jüdiſchen Beherrſchung „durch 


die Börſe“ hat es wohl zum großen Teil ſeine Richtigkeit, außer es ge⸗ 


länge Henry Ford die Abſicht, die jüdiſche Börfe finanziell matt zu ſezen. 


F. P. 


